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Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen
Journal forestier suisse

124. Jahrgang August 1973 Nummer 8

Waldbau-Konzept für Schutzwälder
ausser regelmässigem Betrieb

Von U. Mayer, Wien Oxf.: 2:907.1/.32:91

Ausgangslage

Durch die fortschreitende Besiedlung des Alpengebietes, insbesondere
durch den sprunghaft aufstrebenden winterlichen und sommerlichen Frem-
denverkehr, erfahren die überwirtschaftlichen Funktionen des Gebirgswaldes
eine erhebliche Ausweitung. Gleichzeitig nehmen aber durch die bedrohlicher
werdende Preis-Kosten-Schere die forstwirtschaftlichen Grenzertragsböden in
so hohem Masse zu, dass in den wenig ertragreichen Schutzwäldern die nach-
haltige Pflege nicht mehr sichergestellt ist. Die sich erheblich ausweitenden
Schutzwälder, die aus ökonomischen Gründen ausser regelmässigem Betrieb
stehen, können damit die von der Öffentlichkeit erwarteten Sozialfunktionen
des Gebirgswaldes in Zukunft immer weniger erfüllen. Welche Massnahmen
sind erforderlich zur dauernden Sicherstellung der wichtigsten Schutzfunktio-
nen für die Allgemeinheit, wenn der Waldbesitzer aus betriebswirtschaftlichen
Gründen nicht mehr in der Lage ist, die notwendige Pflege durchzuführen?
Lassen sich die gewünschten Erholungsfunktionen in Fremdenverkehrs-Zen-
tren auch im Rahmen der Schutzwaldbetreuung sicherstellen? Die Beantwor-
tung dieser Fragen ist nur möglich, wenn über das Gesamtkonzept für die
künftige Behandlung der Schutzwälder Klarheit besteht und die notwendigen
waldbaulichen Arbeiten in ihrer vielfachen Abhängigkeit gesehen werden.

Allgemeine Planungsüberlegungen

aj Geyc/u'c/u/i'c/ier RwckW/ck
Die Bewirtschaftungsintensität war während des Höchststandes der spät-

mittelalterlichen Salinenindustrie grösser als heute. Mit exploitativen Gross-
kahlschlägen wurden selbst in den höchsten Lagen Nutzungen getätigt. Diese
vorindustrielle Wirtschaftsära hat den Wald infolge der Kahlschlagwirtschaft
direkt oder indirekt beeinflusst durch Strukturzerstörung, Vorratsabbau, Ver-
lust der Stabilität usw. Die Produktionsausweitung der vorindustriellen Sali-
nen- und Eisenindustrie war nur möglich nach einer Steigerung der landwirt-
schaftlichen Produktion, die zum grossen Teil auf Kosten des Waldes vor
sich ging und deren Folgen in Form von waldbaulichen Hypotheken auch die
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künftige Schutzwaldbewirtschaftung noch einzukalkulieren hat, zum Beispiel:
Alpweiderodungen mit Senkung der Wald- und Baumgrenze, Entstehung von
Waldalmen auf ehemaligen Kahlschlägen, Intensivierung der Waldweide;
Umsichgreifen der Streunutzung infolge erhöhter Viehhaltung. Etwa zu Be-
ginn bis Mitte des 19. Jahrhunderts ging mit Einführung der Kohlefeuerung
und oft auch nach lokaler Erschöpfung der Holzreserven die Bewirtschaf-
tungsintensität erheblich zurück. Die bis zu den extremsten Hochlagen hinauf-
reichenden Wirtschaftswälder wurden ausser regelmässigen Betrieb (arB)
gestellt und sich selbst überlassen. Technische Einrichtungen, wie Riesen,
Holzstürze oder Klausen, verfielen. Grenzertragsstandorte dominierten im
Gebirgswald, und die Jagd begann eine immer grössere Rolle zu spielen.

Mit der für die langfristige Entwicklungsdynamik der Hochlagenwälder
charakteristischen Verzögerung nahmen um die Mitte des 19. Jahrhunderts
Lawinen- und Hochwasserkatastrophen im Alpenraum zu. Das Ausmass der
Schäden war im Vergleich zu heute noch relativ gering durch die niedrigere
Bevölkerungsdichte, die kleinere Anfälligkeit der sich erst entwickelnden mo-
dernen Infrastruktur, das Fehlen eines wesentlichen Fremdenverkehrs usw.
Nach der Fortentwicklung der technischen Hilfsmittel (Wegbau, Bringungsma-
schinen, Seilkräne, Schlepper usw.) in den letzten Jahrzehnten erfolgte eine
neuerliche Kulmination der Bewirtschaftungsintensität, die trotz modernsten
technischen Hüfsmitteln nicht das Maximum des 18. und 19. Jahrhunderts er-
reichte. Sie brachte infolge forstgesetzlicher Einschränkungen (zum Beispiel
Kahlschlagbegrenzimg) als direkte Folgerung der Katastrophen des 19. Jahr-
hunderts keine unmittelbare Katastrophengefährdung mit sich. Jetzt zeigt die
Bewirtschaftungsintensität infolge ökonomischer Gründe wiederum rückläu-
fige Tendenz.

£>) Kwrz/mhge Forsc/ia«

Die Holzertragsfunktion wird kaum expandieren, eher stagnieren. Wahr-
scheinlich ist eine rückläufige Tendenz vor allem aus ökonomischen Grün-
den, da durch die zunehmende Sozialpflichtigkeit der Gebirgsforstwirtschaft
mögliche technische Rationalisierungsgewinne auf Kosten der kombinierten
Ertrags- und Sozialwaldbewirtschaftung nicht realisierbar sind. Bewirtschaf-
tungserschwernisse wird die Allgemeinheit zunächst noch nicht oder in naher
Zukunft nur teilweise ersetzen. Ein etwaiger Kostenersatz für die produzierte
Infrastruktur gleicht nur zum Teil die Wettbewerbslage aus, da die Gebirgs-
forstbetriebe mit den exploitativ geführten nordischen Betrieben konkurrieren
müssen. Erst mit der zwangsweisen Entstehung von nordischen Nachhalts-
betrieben im engeren Sinne infolge des Schwindens der Naturwaldreserven
wird sich für die Gebirgsforstwirtschaft in einigen Jahrzehnten die Konkur-
renzsituation verbessern. Kurzfristig werden also im Gebirgswald aus ökono-
mischen Gründen die Grenzertragsstandorte zunehmen. Es wird auf regel-
mässigen Holzertrag verzichtet, so dass waldbaulich notwendig werdende
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Eingriffe speziell auf die dauernde Erhaltung der Schutz- und Erholungs-
funktionen abgestellt werden könnten. Beim langfristigen, mehrere Jahrhun-
derte dauernden Entwicklungszyklus der Bergwälder müssen aber gegenwär-
tige waldbauliche Massnahmen auch auf die vermutlich langfristige Entwick-
lung abgestimmt werden.

c) La/îg/râhge Prognose
Der Waldbauer, als Futurologe der Forstwirtschaft, muss bei der Wahl

der Baumarten und der zweckmässigen Bestandesstruktur im Gebirgswald
über 200 Jahre, ja 300 Jahre vorausdenken. Bei der Ungewissheit der kom-
menden Entwicklung ist eine möglichste Flexibilität in der Produktion er-
wünscht, um sich weitgehend an geänderte technische, wirtschaftliche und
gesellschaftspolitische Bedingungen anpassen zu können.

Nach dem Bericht des Club of Rome (Meadowj-Za/m-M(7/mg, 1972) zur
Lage der Menschheit ist bei gleichbleibenden Entwicklungstendenzen damit
zu rechnen, dass bei weiterhin exponentiell steigender Bevölkerungszahl die
sich ausweitende Industrieproduktion und Nahrungsmittelerzeugung zu einem
raschen Schwinden der Rohstoffvorräte und zu einem starken Ansteigen der
Umweltverschmutzung führen. Daraus ergeben sich wesentliche langfristige
waldbauliche Folgerungen:

— Durch Zunahme der Bevölkerung und die umsichgreifende Umweltver-
schmutzung wird die Schutz-, Sozial- und Erholungsfunktion des Waldes all-
gemein, speziell aber des Gebirgswaldes ausserordentlich stark zunehmen
(Xe&ensnot).

— Durch das beunruhigende Schwinden der Rohstoffvorräte bei gleichzeitig
steigendem Bedarf wird nach baldiger Erschöpfung der leichter nutzbaren
Naturwaldreserven im nördlichen Nadelwaldgebiet noch in diesem Jahr-
hundert auch auf die Holzproduktion der heute und in nächster Zukunft
infolge ökonomischer Gründe aus dem regelmässigen Betrieb ausgeschiedenen
Schutz- und Sozialwaldflächen zurückgegriffen werden müssen (7/o/znot).
Alle heute und in naher Zukunft notwendigen waldbaulichen Massnahmen
zur Erhaltung der Schutzfunktion und Erholungswirkung müssen langfristig
auch den Übergang zu einer möglichst weitgehenden Holzproduktion im Rah-
men einer Sekundärfunktion ermöglichen. Die heutigen Schutzwälder im wei-
teren Sinne werden also nur vorübergehend aus der regelmässigen Holzpro-
duktion ausscheiden. Sie dürfen bei waldbaulichen Massnahmen zur
Sicherung der Schutzfunktion für die Holzproduktion sozusagen nur «e/nge-
mottet» werden, damit sie langfristig ihren Beitrag zur Schliessung der immer
grösser werdenden Holzbedarfslücken leisten können.

Die waldbaulichen Massnahmen müssen für die fernere Zukunft eine
kombinierte Schutzfunktions- und Holzertragsproduktion von wechselndem
Schwerpunkt sicherstellen. Es muss jederzeit mit verschieden intensiver Holz-
Produktion auch im Schutzwald gerechnet werden.
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I. Notwendige Voraussetzungen für waldbauliche Massnahmen zur Erhaltung
der Schutzfunktion

Bisherige Untersuchungen in Naturwaldreservaten zeigen, dass nur Standorts- und
bestandesindividuell orientierte waldbauliche Verfahren eine optimale und nachhaltige
Sicherung der Schutzfunktionen garantieren. Nach der Analyse von Hochlagenwäldern
mit gefährdeter Schutzfunktion sind auch verbesserte, waldbaulich optimale Verfahren
allein vielfach unwirksam, wenn nicht gleichzeitig unerlässliche flankierende Massnah-
men den Erfolg sicherstellen.

7. /Iw.wcheü/ang r/er Sc/twrzwa/dgebiere durch die regio/ta/e Landesplanung

Die Ausscheidung der Schutzwälder nach Flächennutzung sowie nach
wesentlichen Haupt- und Nebenfunktionen (Lawinen, Steinschlag, Wind,
Erosion, Muren, Flochwasser, Lokalklimaverschlechterung, quantitativ oder
qualitativ optimale Wasserproduktion, Erholung usw.) ist primär notwendig.
Es müssen übergeordnete Gesichtspunkte der Öffentlichkeit voll zum Tragen
kommen. Die nur allgemeine Umschreibung der Schutzwälder in den Forst-
gesetzen ist unzureichend. Eine jede Unklarheit abschliessende Ähriierung
der Schufzwä/der nach F/dchenanrdehnang wird erforderlich (Schutzwald-
kataster). Dabei darf diese Ausscheidung nicht auf die heutigen Bedürfnisse
abgestellt werden, sondern muss bereits die voraussichtliche Entwicklung der
Schutzerfordernisse in den nächsten 20 bis 50 Jahren berücksichtigen. Bei der
langfristigen Entwicklungsdynamik der Gebirgswälder können kurzfristig not-
wendig werdende Schutzfunktionen erst nach wuchsbedingter Verzögerung
optimal befriedigt werden. Es gilt die voraussichtliche Entwicklung des Frem-
denverkehrs, der Infrastruktureinrichtungen, der schutzbedürftigen Orte mit
einem grosszügigen Sicherheitsfaktor zu berücksichtigen.

Gleichzeitig soll damit eine ai/geme/ne Forderung der Schu/ztvaider nach
den 7/aupt/unMonen erreicht werden:
— allgemeiner Schutzwaldcharakter; vorwiegend regional wirkender prophylaktischer

Flächenschutz (zum Beispiel Hochwasservorbeugung, Erosions- und Klimaschutz
usw.)

— Schutzwälder mit regionaler und stärker hervortretender lokaler Funktion; spezieller
lokaler Flächenschutz

— spezieller Schutzwaldcharakter; ausgeprägter Objektschutz durch besonders ausge-
schiedene Bannwälder mit vorrangig lokaler Schutzfunktion

Zweckmässig wäre die Erarbeitung von SchwtzwaZdzonenp/dnen (vgl.
Lawinenzonenpläne), in denen zunächst aus regionaler Sicht eine Differen-
zierung nach Schutznotwendigkeit gegeben ist. Je nach dem verlangten
Schutzgrad der Waldbestockung und Intensitätsanforderungen an die Siehe-

rung der Schutzfunktion sind Baumartenzusammensetzung, Strukturformen
und Behandlungseingriffe zu differenzieren.

Wenn man den Gesandum/ang der Sc/udzwä/der in näherer und fernerer
Zukunft abschätzen will, dann kann der gesamte GebirgswaZd a/s Schutzwald
im weitesten Sinne eingestuft werden.
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2. Lo/cö/e FesBegtmg der spezze/Zen Sc/iu/z/tmMZonen

In ZokaZe« Sc/tutzH'aZ3p/3Hen ist bestandesindividuell sehr genau zwischen

allgemeinen Schutzwaldaufgaben auch hinsichtlich des geforderten Sicher-
heitsfaktors und lokalen Hauptaufgaben zu differenzieren. Es ist zwischen
Schwerpunkt- und Nebenfunktionen zu unterscheiden, wobei aus waidbau-
liehen Gründen Klarheit über die Rangfolge bestehen muss. Der WaZ3/tmÄ:-

homp/an ist so flexibel zu gestalten, dass er geänderten Voraussetzungen,
zum Beispiel Ausweitung der Schutz- und Holzertragsfunktionen, angepasst
werden kann. Für die optimale Erfüllung der lokal entscheidenden Funktio-
nen ist eine spezielle Festlegung der Baumartenkombination, der erwünsch-
ten Bestandesstruktur und der notwendigen Behandlung erforderlich, da
selbst auf analogem Standort grosse Unterschiede bestehen.

Sogar im subalpinen Fichtenwald mit enger Behandlungsamplitude
(Baumartenarmut) ergeben sich je nach den Hauptfunktionen differenzierte
Schutzwaldtypen, die optimal der jeweiligen Zielsetzung Rechnung tragen
(Tabelle 1). Im montanen Karbonat-Alpendost-Fichten-Tannen-Buchen-Wald,
einer baumartenreichen Waldgesellschaft mit grosser Behandlungsamplitude,
bieten sich für bestimmte Hauptfunktionen oft eine Reihe vertretbarer Alter-
nativen an (Tabelle 2).

3. Sc/uf/zwaMmven/nr

Ausgehend von der allgemeinen und speziellen Zielsetzung ist dann eine

eingehende Erhebung des gegenwärtigen Zustandes notwendig als Grundlage
für die fundierte Ableitung der erforderlichen Massnahmen. Die für den
Wirtschaftswald (Holzertragswald) üblichen Verfahren sind für den Schutz-
wald nicht ausreichend und bedürfen der Modifikation bzw. der Weiterent-
Wicklung.

a) /I//gerneine .S7an3orGer/c««3img zwr Bestimmung 3er natür//c/ien JTa/3-
geseZ/sc/za/t

Die Feststellung der natürlichen Hauptwaldgesellschaft (Regionalwaldgesellschaft),
zum Beispiel subalpiner Fichtenwald, reicht nicht aus. Es muss die als waldbauliche
Behandlungseinheit geltende spezielle Untereinheit der Gesellschaft bestimmt werden,
um zweckentsprechende waldbauliche Massnahmen ableiten zu können; zum Beispiel
verläuft der Verjüngungsvorgang innerhalb des Fichten-Tannen-Buchen-Waldes innerhalb
der Fagus- und Abies-Picea-Varianten so differenziert, dass gleiche waldbauliche Mass-
nahmen zu sehr abweichenden Ergebnissen führen und damit die Schutzfunktionen
unterschiedlich beeinflussen. Als primäre Voraussetzung für die abzuleitenden waidbau-
liehen Massnahmen zur dauernden Sicherstellung der wichtigsten Schutzfunktionen ist
eine exaktere Bestimmung der natürlichen Waldgesellschaft notwendig als im Wirt-
schaftswald.

Das waldbauliche Behandlungsproblem differenziert sich zunächst einmal
nach der Zahl der vorkommenden waldbaulichen Behandlungseinheiten.
Nach einer /nventwr 3er ITaWge^eZ/ic/za/Zen des Ostalpenraumes muss man
etwa mit 150 Grundeinheiten rechnen (Mayer, 1973). Wenn auch ein
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Teil davon gering verbreitet ist und nicht alle Einheiten der montanen und
submontanen Lagen als Schutzwälder im engeren Sinne in Frage kommen,
so stellt sich in rund 100 Einheiten jeweils neu die Frage nach der natürlichen
Baumartenkombination, der gesellschaftsspezifischen Entwicklungsdynamik,
dem Verjüngungsablauf und nach Gefährdungsphasen der Schutzfunktion bei
natürlicher Entwicklung.

Im Ergebnis der vegetationskundlichen Analyse muss festgehalten wer-
den, ob es sich um natürliche, bedingt naturnahe, naturferne oder künstliche
ZwVancZ.V;ypett handelt, da der Grad der Standortstauglichkeit oder -widrig-
keit für die Nachhaltigkeit der Schutzfunktionen bei der aktuellen Bestückung
von Bedeutung ist.

b) SpezieZZe Sc/!ufzwaZrZ-Sta/i£Zo/-fserA:n/tdK/tg

In vielen Fällen (Lawinen- und Steinschlaggefahr, Erosion, Waldab-
brüche) ist eine besonders eingehende Standortserkundung im engeren Sinne

notwendig. Zur sicheren Ansprache der Erosionsgefährdung ist vor allem
eine geologische, boden- und standortskundliche Feinerkundung notwendig,
um Gefährdungen rechtzeitig zu erkennen und biologische und technische
Massnahmen ergreifen bzw. gefährdete Bereiche aufzeigen zu können. Mit der
zunehmenden Infrastruktur im Alpengebiet kann in Zukunft zur Erhaltung
der Sicherheit für die Bergbewohner und ihre Fremdenverkehrsgäste nicht auf
diese aufwendigen standortskundlichen Arbeiten verzichtet werden.

Ein Beispiel zeigt den notwendigen Beurteilungsvorgang bei der spez/eZ-
Zen SfarcdorfserkwntZwng in durch Waldabbrüche gefährdeten Gebieten (vgl.
ZSe/nVeZner-Mayer 1971):

— geologische Kartierung der Hangschutt- und Moränenlockermassen, insbesondere
nach Zusammensetzung, Mächtigkeit und Rutschgefährdung

— bodenkundliche Untersuchung nach Bodengefüge, Wasserhaushalt, Grlindigkeit und
Durchwurzelungsart (bekannte Niederschlagsextreme)

— bestandesstrukturelle Untersuchung: Mischung, Schichtung, Vitalität, Schaden, Ent-
Wicklungsdynamik, Pflegezustand

— Erhebung landwirtschaftlicher Faktoren: Wald-Wiesen-Verteilung, landwirtschaft-
liehe Nutzung, Weideeinfluss in- und ausserhalb des Waldes

— sonstige anthropogene Einflüsse und Umgebungsfaktoren (zum Beispiel Wegbau)
— zusammenfassende Beurteilung der Faktorengruppen bei vertikalen Sektoren des

Bergwaldes mit einheitlichem Wasserhaushalt unter Berücksichtigung aller summie-
renden Nebenwirkungen

Die Standortserkundung bedarf in Schutzwaldgebieten in erhöhtem Masse
einer Znfegn'erfen /lnswer/w/tg, insbesondere hinsichtlich der räumlichen Zu-
einanderlagerung der Standortseinheiten und der Gefährdungsflächen von
Wald und Nichtwald. Eine spezifische Weiterentwicklung der standortskund-
liehen Methoden, insbesondere durch entsprechende Grundlagenuntersuchun-
gen, ist unerlässlich.
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c) ^n/orderaflgen an erne Sc/mtzwaWmven/M/'

Eine allgemeine Schutzwaldinventur nach den Grundsätzen der Forstein-
richtung im Ertragswald und nach arbeitssparenden mathematisch-statisti-
sehen Stichprobenverfahren ermöglicht nur ein ungefähres Urteil über die
tatsächliche Schutzfunktion. Eine ausreichende Schutzwaldinventur muss
umfassen:

— Bey/andesmdi'v/dwe/Ze £>/<mw«g:

Erfassungseinheit muss der nach schutztechnischen Gesichtspunkten aus-
geschiedene Bestand (meist vertikale Sektoren von der Waldgrenze bzw.
Schutzfunktionsgrenze bis zum Tal) sein, der nach Hauptfunktion, Grösse,
Standort als Behandlungseinheit in Frage kommt. Kleine, qualitativ nicht re-
präsentative Probeflächen können den tatsächlichen Zustand der gesamten
Behandlungseinheit verfälschen.

— Datener/iehwng:

Sie ist in der Schutzwaldeinheit primäre Inventurgrundlage. Uber die bei
der normalen Stichprobeninventur erfassten Grundlagen hinaus sind mit be-
sonderer Sorgfalt alle jene Daten zu erheben, die für die weitere Entwicklung
massgebend sind; zum Beispiel Höhen- und Stärkenzuwachstrend, Gesund-
heit und Vitalität, äussere Schäden (Naturereignisse, Nutzungen), Feststellung
der inneren Holzgüte (Fäulnis), eingehende Erhebung der Bestandesstruktur
nach Mischung, Schichtung, Wuchsrelation, genaue Ansprache der Funktions-
träger nach speziellen Qualitätsmerkmalen.

— DyuamEc/te Sc/iwtzwaMhewrtefVu/rg.'

Entscheidend im Schutzwaldbestand ist, auf die statische Datenerfassung
aufbauend, die möglichst eingehende Beurteilung der Entwicklungsdynamik
sowohl in der Vergangenheit (um aus günstiger bzw. ungünstiger Entwicklung
entsprechende Folgerungen für die Zukunft ableiten zu können) als auch für
die Zukunft, um die erforderlichen Massnahmen nach zeitlicher Abfolge und
räumlicher Verteilung ableiten zu können. Durch grössere Unterschiede zwi-
sehen stadialem und absolutem Alter, durch differenzierte Beurteilung gleich-
starker Stämme je nach speziellem Milieu (gleichalterig — ungleichalterig)
und durch wechselnde Auswirkung reiner und gemischter Bestockungen gibt
für die funktionelle Beurteilung der Schutzwälder die Entwicklungsdynamik
den Ausschlag. Wesentliche Kriterien dabei sind:

— Ansprache und Aufbau der einzelnen Entwicklungsphasen (Initial-, Optimal-, Termi-
nal-, Zerfalls-, Verjüngungsphase, Plenterphase usw.); die notwendige lokale Fein-
differenzierung richtet sich nach den entscheidenden Funktionen

— Verteilung der Entwicklungsphasen in der Schutzwaldeinheit und ihr funktioneller
Zusammenhang

— Entwicklungsdynamik des Phasenkomplexes in funktioneller Hinsicht (Stabilitäts-
und Labilitätsphasen)
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Da die Bestandesstruktur einer Teilfläche des Schutzwaldbestandes, wie
sie bei der Probeflächenaufnahme erfasst wird, nur im Gesamtzusammenhang
mit der Waldtextur (flächige Anordnung der Strukturphasen) schutztechnisch
zu beurteilen ist, kann auf die aufwendigere, konservative Forsteinrichtung
unter genauer bestandesindividueller Erhebung der dynamischen Daten nicht
verzichtet werden.

d) Huswerftmg der 5c/tidzwa/dmvent«r

Im Vordergrund steht die Beurteilung der Bestandesstruktur und Ent-
Wicklungsdynamik (Phasenkomplex) hinsichtlich Schutzfunktionen.

Nach Schätzungen kann man für Teilaspekte mit folgender Flächenver-
teilung rechnen:

Aaiurmdze der BeVoc/cungen B'as.serH'/rAc/ta/dtc/te Beurtedung
OVa/penraum Boyemc/ter Bergwa/d
(Mayer, 7973) (Da/iz-7Car/-ToWrzan, 7977

+ Naturwaldreste + hervorragend
25 o/o naturnah 40 <Vo befriedigend
30 o/o bedingt naturnah 20 o/o ausreichend
30 o/o naturfern 20 o/o bedenklich
15 o/o künstlich 20 % sehr bedenklich

Nach einem Vergleich der potentiellen natürlichen Waldvegetation mit
der aktuellen Waldbestockung herrschen naturnahe bis naturferne Abbau-
formen vor, wobei alle Ubergänge vom Urwaldaufbau bis zum Kunstbestand
möglich sind. Dadurch besteht für die gleiche Standortseinheit eine bestandes-
individuell sehr ungleiche Ausgangslage. Die Funktionsfähigkeit des Schutz-
waldes hängt abgesehen von der Entwicklungsphase primär vom Grad der
Naturnähe, vom ZustandVyp ab. Der gleiche Zustandstyp kann je nach
Haupt- und Nebenfunktion von unterschiedlicher Schutzwirksamkeit sein, so
dass eine entsprechende funktionelle Gliederung notwendig ist.

Me/sfer (1969) berücksichtigt bei Schutzwäldern als Kriterien der Zu-
Standstypen: Naturnähe, Bestückung, Standortsdegradation, Bestandesstruktur
und Schutzwirkung:
— annähernd autochthone Bestockung, voll schutzwirksam
— annähernd autochthone Bestockung, Bestand vergreist oder mit ausgeprägter Ver-

greisungstendenz, nicht mehr voll schutzwirksam
— verarmte Bestockung, Standorte noch wenig degradiert, auf absehbare Zeit noch

bedingt schutzwirksam
— verarmte Bestockung, Standorte degradiert, geringe Schutzwirkung
— nur noch Bestockungsreste mit minimaler Schutzwirkung

Die vollständige Übersicht der Zustandstypen nach ihrer Flächenvertei-
lung und ihrer funktionellen Bedeutung lässt eine sekundäre Anssc/te/dimg
von Be/zand/nngstypen zu, wobei in erster Linie die Gefährdung der Schutz-
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Wirkung und die Dringlichkeit der Sanierungsmassnahmen entscheidende
Kriterien sind:

— akute Gefährdung durch reduzierte Schutzwirkung, vordringliche Sofortmassnahmen

— noch stärkere Gefährdung der Schutzwälder mit kurzfristig notwendig werdenden
Sanierungsmassnahmen

— geringe Gefährdung der Schutzwälder, wo durch längerfristig notwendig werdende,
weniger aufwendige Massnahmen die optimale Schutzwirkung wieder hergestellt
werden kann

Allein schon der Überblick über verschiedene Zustandstypen zeigt ein-
deutig, dass die gegenwärtige Funktionstüchtigkeit der Schutzwälder weder
ausreicht noch den zunehmenden Ansprüchen der Öffentlichkeit entspricht.
Es ist daher langfristig eine gezielte Verbesserung der Schutzfunktionen not-
wendig.

Im Rahmen der regelmässig zu erneuernden Sc/tutzwaWmvemw/- (Forst-
einrichtung) mit Erstellung der kurz- und langfristigen Pläne sollten über die

jährlichen lokalen Kontrollgänge hinaus etwa alle 5 Jahre auch regionale In-
spektionen durchgeführt werden (Laufzeit der mittelfristigen Planung 10

Jahre), damit die Abstimmung der erforderlichen waldbaulichen Massnahmen
und Schutzvorkehrungen (zum Beispiel Stand der Wildfrage, Einhaltung von
Zeitplänen für die erforderliche Kunstverjüngung, Schadensfeststellung an
Standort und Bestand durch Nutzungen, Uberprüfung der Betreuungsgrund-
sätze usw.) sichergestellt ist.

Die geforderten Waldwirkungen sollen ganz bewusst im Sinne echter
Wirtschaftsgüter erzeugt werden (Le/bwn4guf, 1972). Der Waldbau wird da-
durch zu einem unerlässlichen Mittel der Umweltpflege. Als oberstes Ziel
gilt die nachhaltige Sicherung und durch steigende Ansprüche der Öffentlich-
keit bedingt eine Verbesserung der Schutzfunktionen. Dabei soll optimaler
Schutz mit möglichst geringem Aufwand erreicht werden (Meister, 1969).
Daraus ergeben sich folgende Aufgaben:
— funktionelle Verbesserung der Schutzwälder durch planmässige Waldpflege
— Wiederherstellung der natürlichen Waldgrenze im Wege der Hochlagenaufforstung

zwecks Verbesserung der Schadensprophylaxe
— Aufbau von Dauerbestockungen auf der Schutzwaldeinheit und Sicherung der

Schutzwirksamkeit möglichst weitgehend durch die Naturverjüngung
— Wiederherstellung naturnaher Lebensgemeinschaften zur weitgehenden Ausnützung

des natürlichen Selbstregulierungsvermögens und zur Vermeidung von Aufwänden
für reine Bestandeserhaltung (zum Beispiel Forstschutz)

— Integrale Abstimmung der waldbaulichen Massnahmen mit landwirtschaftlichen,
wildbautechnischen und landeskulturellen Vorkehrungen zur Erhöhung der Effek-
tivität
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5. /4//gemeine P/anungswher/egnngen

a) Wa/i/ de« Prodw/://on5z/e/f;yp5'

Von den drei Typen sind Vor- und Nachteile abzuwägen:

I/rwaM/yp ((VafMrwäL/er o/me vraM/mu/ic/ze £7ngn//e)
Unter der allgemeinen Zielsetzung «dauernde Sicherstellung der Schutz-

funktion» ergeben sich eine Reihe entscheidender For/ei/e:
— natürliche Baumartenkombination mit der grössten ökologischen Stabilität
— natürliche Selbstregulation
— kein spezieller Walderhaltungsaufwand nötig (Forstschutz)
— durch ausgeglichene Wuchsrelation keine wesentlichen Störungen der Bestandesent-

wicklung

Vac/ztez/e:

— Bis zur Wiedererreichung des Naturwaldtyps gefährden wiederholte Krisenlagen
der jetzigen, meist naturferneren Bestückungen die Schutzfunktionen.

— Beim Naturwald spielt der Zeitfaktor keine Rolle. Manche Waldgesellschaften be-
sitzen eine sehr zögernde Ansamung mit sehr langen und daher dauerschutzgefähr-
denden Verjüngungszeiträumen (zum Beispiel Hochstauden-Fichten-Wald).

— Bei natürlicher Bestandesentwicklung wird dauernder Lawinen-, Steinschlag- und
Hochwasserschutz in längeren und kürzeren Zeiträumen nur bedingt oder nicht ver-
wirklicht. Die dauernde Sicherung der Schutzfunktionen wird gerade in wüchsigeren
artenarmen Schlusswaldtypen des montan-subalpinen Fichtenwaldes, aber auch des

Waldkiefern- und Zirbenwaldes zeitweise gefährdet. Sie neigen zu gleichartigen,
gleichalterigen und ungestuften Strukturen und sind durch flächenweise Wind- und
Schneedruckkatastrophen gefährdet infolge lang andauernder Altersphasen mit
labiler Struktur (zum Beispiel Lotru-Fichten-Wälder in den Karpaten, Lärchen-
Fichten-Wälder im Lungau durch Schnee, Kiefernwald durch Waldbrand, sogar lo-
kale Insektenkatastrophen im subalpinen Fichtenwald möglich; zum Beispiel
Hagengebirge, Berchtesgaden).

Im allgemeinen ist für Schutzwälder ein Naturwaldaufbau erstrebenswert
durch ökologisch stabilen Aufbau und weitgehende Produktionsautomatisie-

rung, die aber nicht völlig im Sinne der überwirtschaftlichen Zielsetzung ver-
läuft. Deshalb ist bei Naturwaldtypen eine waldbauliche Betreuung der
Schutzwälder mit allgemeinen Funktionen durch wechselnd intensiven, ins-
gesamt aber geringeren Aufwand als im Wirtschaftswald notwendig, vor allem
zur raschen Wiederverjüngung der Freiflächen ohne Verlust der Schutzfunk-
tion und zur Verhinderung von Labilitätsphasen während der Bestandesent-
wicklung. Für Schutzwälder mit speziellen Funktionen, zum Beispiel Wasser-

Produktion im Fichtenwaldgebiet oder Objektschutz, sind reife Entwicklungs-
phasen mit grösserem Anteil an Fichte ungünstiger zu beurteilen, so dass die
dauernde Erhaltung jüngerer Entwicklungsphasen einen beträchtlichen
waldbaulichen Aufwand erfordert.

Gerade im Hauptverbreitungsgebiet der Schutzwälder treten Waldgesell-
Schäften mit labilerem biozönotischem Gleichgewicht auf (zum Beispiel sub-
alpiner Fichtenwald). Diesen baumartenärmeren, nicht besonders stabilen
Ökosystemen des Gebirgswaldes fehlen jene vielfältigen Rückkoppelungs-
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kreise und Selbstregulierungsmechanismen, wie sie artenreichen Laubmisch-
wäldern der Tieflagen eigen sind (Leibundgut, 1972). Deshalb ergaben wald-
bauliche Untersuchungen von Naturwaldreservaten der Alpen übereinstim-
mend, dass ohne zielorientierte Pflegeeingriffe keine dauernde Erhaltung der
Schutzfunktionen gewährleistet ist (Lungau/Lasaberg, Mayer, 1966; Rauter-
riegel, Mayer, 1967; Scatlè/Brigels, 7////garter, 1972; Urwald Neuwald, Mayer-
Sc/zen&er-ZwÄr/g/, 1972; Aletschwald, EAcher, 1966; Schweizerischer Natio-
nalpark, Xurt/z-fLe/dmann-T/jornmen, 1960).

JF/r/sc/za/AwaMtyp
Bisher intensiv behandelte Wirtschaftswälder sind als Schutzwald-Be-

triebszieltypen nicht von vornherein ungünstig zu beurteilen.

Zweckmässige «aiwrnä/zere ZwsbiMrmge/r
— Fichten-Tannen-Buchen-Plenterwälder mit naturnahem Baumartengefüge, mittlerem

Vorrat, stabiler Struktur stellen bei mehr trupp- und gruppenweiser Plenterung und
längerem (10- bis 20jährigem) Umlaufzeitraum den Idealtyp des Schutzwaldes für
viele Funktionen dar. Er ist leider nur gering (5 bis 10 °/o) und mit Schwerpunkt
ausserhalb des eigentlichen Hochlagen-Schutzwaldbereiches verbreitet (vgl. Oii,
1972).

— Niederwaldartige Strukturen mit längerfristigem, kleinflächigem Verjüngungshieb,
die als Steinschlag- und Erosionsschutzwälder optimalen Schutz gewähren (zum
Beispiel Hopfenbuchen-Schmuckeschen-Niederwald am Südfuss der Alpen, Buchen-
niederwälder in den Vicentiner Alpen; Laubmischwälder in Steillagen).

— Mittelwaldähnliche Strukturen von mehrschichtigem, artenreichem Aufbau mit
lockerer, leichtwuchsartig gestellter Oberschicht und reichlichem, meist durch
Stockausschlag entstandenem Nebenbestand ergeben optimale Schutzwirkungen;
verbreitet in buchen- und eichenreichen Tieflagen, auf den südlichen Alpenrand
beschränkt, selten auf ausgeprägten Schutzwaldstandorten.

— Standortstaugliche, meist gemischte Bestände von gutem Pflegezustand (Vitalität,
Stabilität) und kleinflächiger längerfristiger Verjüngung mit nicht überhöhtem Pro-
duktionszeitraum (keine Starkholzproduktion), zum Beispiel Fichten-Tannen-Bu-
chen-Wälder im Femelschlagbetrieb.

Eine Reihe von Wirtschaftswaldtypen ermöglichen eine optimale und
dauernde Sicherstellung der Schutzfunktion, wenn ihre Behandlung entspre-
chend der neuen Hauptfunktion modifiziert wird. Bei diesen naturnah orien-
tierten Ausbildungen ist der waldbauliche Aufwand relativ gering. Im gün-
stigsten Falle sind nur alle 10 (bis 20) Jahre strukturerhaltende Eingriffe not-
wendig. Ausgeprägtere gleichalterige Hochwaldstrukturen benötigen aufwen-
digere und kurzfristigere Massnahmen.

f/ugee/gue/e nafur/emere /tiwb/Wu/tge«/
— Standortswidrige Reinbestände (zum Beispiel auf labilen Tannenstandorten; fremde

Fichtenprovenienzen im subalpinen Fichtenwald).
— Grossflächig gleichalterige Hochwaldstrukturen von ungenügender bestandesstruk-

tureller Stabilität (Wind und Schnee).

— Überalterte Hochlagenwälder mit Starkholzdominanz.
— Vor allem jüngere und mittelalte Bestände mit belangvollen Schäden durch Brin-

gung, Waldweide oder Wild.
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Wenn man die meisten Wirtschaftswaldtypen nach der dauernden Sicher-
Stellung der Schutzfunktion beurteilt, dann sind sie nur sehr bedingt und aus-
nahmsweise geeignet zur befriedigenden Erfüllung der neuen Hauptfunktion.
Nur planmässige, räumlich und zeitlich geordnete Überführungs- und Um-
wandlungsmassnahmen können ohne Unterbruch der Schutzfunktion geeig-
nete Betriebszieltypen schaffen.

6) Xalkw/ah'on de.y ProdwUiommiko.? /«/' Sc/iutzwdWer

Im Gebirgswald ist bereits das natürliche Produktionsrisiko sehr unter-
schiedlich nach Standort, Baumartenmischung und Bestandesstruktur. Es
wird entscheidend von der intensiveren oder extensiveren Waldpflege und
den naturnäheren oder naturferneren Bestockungstypen beeinflusst. Damit
wirkt sich die ße.drzart auf das gegenwärtige Produktionsrisiko vieler Schutz-
wälder aus, da in Privatwäldern unter Betonung kurzfristiger ökonomischer
Momente weniger stabile Bestockungstypen stärker hervortreten als im öffent-
liehen Waldbesitz, wo langfristigere Aspekte zu ökologisch stabileren, stand-
ortsnachhaltigeren Bestandesstrukturen führen.

Gut gepflegte, mässig bevorratete Plenterwälder haben ein deutlich gerin-
geres Produktionsrisiko (bis 5/10 %) als Naturwälder, wenn man als Krite-
rium die durchschnittlich jährlichen zufälligen Ergebnisse aus Schadeinwir-
kungen (Wind, Schnee, Insekten, Fäule, Trocknis usw.) zugrundelegt. Im
Wirtschaftswald mit nur bedingt standortstauglichen bis standortswidrigen
Reinbeständen, ohne ausreichende Pflege erwachsen, liegt der langjährige
durchschnittliche Holzanfall aus Schadnutzungen zwischen 25 und 50 %
(ausnahmsweise sogar höher), so dass keine langfristige nachhaltige Betriebs-
führung und damit keine nachhaltige Sicherstellung der Schutzfunktionen
gewährleistet ist (vgl. Ott, 1972).

In Naturwäldern bestehen zwischen den Waldgesellschaften beträchtliche
Unterschiede hinsichtlich der nachhaltigen Bestandesstabilität und damit der
dauernden Schutzwirkung (vgl. Naturwaldreservat Neuwald, Mayer-Schen-
ker-Zukrigl, 1972). Dauergesellschaften können sehr stabil (Kalkschutt-Fich-
tenwald), aber auch extrem labil (Nassgallen-Fichtenwald) sein. In Schluss-
wäldern erhöhen beispielsweise Standortsfaktoren (Schachtelhalm-Fichten-
wald) und terminale Entwicklungsstadien das Risiko des Zusammenbruches,
während initiale Stadien von reifen tannen- und buchenreichen Schlusswäl-
dem meist grössere Stabilität aufweisen. Da sich selbst überlassene Natur-
wälder eine dauernde Sicherstellung der Schutzfunktionen nicht gewährleisten,
das natürliche Produktionsrisiko zeitlich und im Ausmass stark schwankt und
hinsichtlich der überwirtschaftlichen Zielsetzung zu gross ist, kann ohne ge-
naue Erfassung der Entwicklungsdynamik und daraus abzuleitender lang-
fristig vorausschauender Behandlungsmassnahmen das Betriebsziel nicht er-
reicht werden.
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Zur Sicherstellung der nachhaltigen Schutzfunktion muss die grösstmög-
liehe Produktionssicherheit angestrebt werden. Das Risiko muss geringer als
im «Naturwald» sein und soll möglichst jenem beim naturnahen Plenterwald-
betrieb nahekommen. Das vertretbar höhere Betriebsrisiko bei der Holz-
Produktion im Wirtschaftswald darf nicht als Richtpunkt gelten.

c) AM/haMgr«n<irà7ze /ür ophma/e Sc/mtzwaM/ypen
Aus dem Abwägen der Vor- und Nachteile von Natur- und Wirtschafts-

waldtypen für Schutzwaldaufgaben ergeben sich Standorts- und bestandes-
individuelle Optimierungsaufgaben im Sinne einer weit gestreuten Risikover-
teilung:
— Aufbau möglichst nafar/iafier, oLo/ogfjcA j/aii/cr, gemiyc/Uer Sc/jtUzwäMer hin-

sichtlich Baumartenkombination, um die natürliche Selbstregulation weitgehend
für die Schutzfunktion dienstbar zu machen und ohne Aufwand für die reine Be-
Standeserhaltung auszukommen.

— Adäquate, dem Standort und der Waldgesellschaft angepasste Berücksichtigung des

P/enferpnrczi'pes durch Förderung von Mischung, Schichtung, Ungleichalterigkeit
im Wege individueller Pflegeeingriffe.

— Dosierte, vornehmlich langfristig ausgerichtete P//egee;>jgn'//e, zum Beispiel recht-
zeitige Verhinderung von Instabilitätsphasen (in stammzahlreichen reinen Bestän-
den) — Begünstigung und Pflege von tiefwurzelnden Baumarten zur Stabilitätser-
höhung von allen Hauptfunktionsträgern (grosse oder kleine Interzeption usw.) —
Pflege der Mosaikstruktur durch trupp- und gruppenweise Stabilisierung der Schutz-
wälder zur erleichterten längerfristigen Verjüngung des Schutzwaldes ohne Gefähr-
dung der Funktion — Vorbeugung von grossflächigem Bestandeszerfall durch pha-
sengerechte vorausschauende Verjüngung in noch stabileren reifen Optimalphasen
— künstliche Verjüngung bei zögernder natürlicher Ansamung oder sonstigen Ver-
jüngungsschwierigkeiten — Schutz der Jungwüchse vor Wild- und Weideschäden.

6. 5c/!wtzwaMhehand/wng.spfan

a) IFaM/jaa/zc/ze ZzeLe/zang
Die allgemeinen Zielsetzungen im Schutz- und Ertragswald ergänzen sich

zwangslos, da eine nachhaltige Sicherung nur bei weitgehender Mobilisierung
der Naturkräfte möglich ist. Bei der Anpassung des Waldaufbaues an beson-
dere Funktionen ergeben sich graduelle, keine grundsätzlichen Unterschiede
zum Ertragswald. Die bestandesindividuelle Z/elretzang hat zu umfassen: das

kurz- und langfristige Behandlungsziel nach Baumartenmischung, Struktur-
form, Entwicklungsgang, Verjüngungsverlauf (vgl. Tabellen 1 und 2). Dabei
sind zu unterscheiden: schutztechnisch optimale Fernziele und realisierbare
Nahziele.

h) Au/z- und /ang/mfzge Be/tand/a/igip/ürce
Aufbauend auf einer ausreichenden Grundlagenerfassung und klaren

Zielsetzung können fundiert die erforderlichen waldbaulichen Massnahmen
abgeleitet werden. Zielsetzung und Planung dürfen nicht nur vom gegenwärti-
gen Zustand ausgehen. Sie müssen gerade im Schutzwald besonders zukunfts-
orientiert sein, denn sonst bleiben die ergriffenen Massnahmen zwei Genera-
tionen im Rückstand (Leibundgut 1972).
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— Sc/zwfztec/in/sch Zang/r/sh'ge 0/;ii7rifl//ö.ng a/5 R/c/üpwn/ci
Das für den betreffenden Standort zweckmässige Optimalziel mit den

dafür notwendigen langfristigen waldbaulichen Massnahmen bildet als Fern-
ziel die Ausgangslage für die Ableitung kurzfristiger Einzelmassnahmen. Bei
dem langsamen Entwicklungszyklus der Gebirgswälder, der notwendigen
langfristigen Vorsorge beim Verjüngungsablauf und der langen und beson-
ders extremen Auswirkung von Fehlern in der Behandlung ist die integrierte
lang- und kurzfristige Planung besonders wichtig.

— y4füe/7ung der /cwrz/ràizgen wa/dbauZic/ien AJa.wna/imen

Von der schutztechnischen und waldbaulichen Optimallösung ausgehend
gilt es, jene sofort realisierbaren Alternativen aufzuzeigen, die der dauernden
Erhaltung der Schutzfunktion unter Berücksichtigung des dafür erforder-
liehen und möglichen waldbaulichen Aufwandes am nächsten kommen. Vor-
und Nachteile sind entsprechend abzuwägen. Je nach Dringlichkeit und ver-
fügbarem Mittel- sowie Personaleinsatz ist die erfolgversprechende Alterna-
tive auszuwählen.

c) Sc/wfzwa/djaniernngjp/äne
Besteht nach der Planung zwischen dem Schutzwald-Soll-Zustand und

dem Ist-Zustand auf belangvolleren, vor allem zusammenhängenden Flächen
eine beträchtliche Diskrepanz, wodurch sich in naher und ferner Zukunft
überdurchschnittliche Gefährdungen ergeben, sollen spezielle Sanierungs-
pläne erarbeitet werden. Örtlich ist die Mehrzahl der Schutzwälder überaltert
und durch schematische Plenterung ausgeräumt. Die Verjügung fehlt aus na-
türlichen Ursachen und vor allem durch das Wild weitgehend. Es ist in den
nächsten Jahrzehnten mit flächigerem Zusammenbruch mancher Schutzwäl-
der zu rechnen, wenn nicht bald die natürliche Verjüngungsfähigkeit wieder-
hergestellt wird bzw. aktiv zur künstlichen Verjüngung geschritten wird, da

Verjüngungen 30 bis 50 Jahre benötigen, um selbst schutzwirksam zu werden.
Der bedenkliche wasserhaushaltstechnische Zustand vieler unzureichend be-
stockter oberbayerischer Bergwälder (Danz-Karl-Toldrian, 1971) weist eben-
falls in diese Richtung.

II. Waldbauliche Massnahmen zur dauernden Erhaltung und künftigen
Verbesserung der Schutzfunktionen

Es wird auf die Bearbeitung der Wälder des Ostalpenraumes zurückge-
griffen (Mayer, 1973). Beispielhaft werden einige Gesellschaften angeführt.

v4. ßehnnd/nngsmas-sna/imen m den JEa/dge.seßs'c/ia/fen

7. Hoc/i/agenau//or.stKng /m gegenwärtigen JPa/dgrenzbereic/r

In unterbewaldeten Gebieten mit relativ grossem Anteil alpiner und land-
wirtschaftlicher Gefährdungsflächen ist eine Herstellung der natürlichen,
heute um 100 bis 400 m gedrückten Waldgrenze wünschenswert zur Hoch-
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Wasservorbeugung, Verringerung der Erosionsgefahr und Verbesserung des
Lawinenschutzes :

—• Hochtagenaufforstung in gefährdeten Gebieten unter Aussparung von Äsungsflächen

— Steuerung der natürlichen Wiederbewaldung nach Mischung und Umfang
— Trennung von Wald und Weide nach landwirtschaftlicher Intensivierung (Koppelung

mit Düngung der Alpweiden)
— Reduktion der überhöhten Wilddichte mit nachhaltiger Einhaltung tragbarer Scha-

lenwildbestände während des 20- bis 50jährigen Entwicklungszeitraumes bis zur
Sicherung der Kulturen

— Durchführung der notwendigen Nachbesserungen, Pflege der Kulturen, Verhütung
von Schäden (Insekten und Pilze)

— unterstützende technische Verbauungsmassnahmen (Kolktafeln in Leegebieten und
Lawinenrissen; steile Rutschhänge)

— langfristige Sicherstellung geeigneten Saat- und Pflanzgutes (Rassenfrage, hochgele-
gene Pflanzgärten, Kühlhausanlagen)

— Lösung der Transportprobleme (Wegaufschliessung, Hubschrauber)

— keine unkontrollierte Düngung der Hochlagenaufforstung zur Verbesserung der
Wachstumsbedingungen; kein Stickstoffmangel, Gefahr des Resistenzverlustes (Ehr-
harrff, 1961)

— Rationalisierung der Aufforstungsarbeiten (Container-Pflanzung im Sommer, Vitali-
sierung der Pflanzen durch Antitranspirantien wie Agricol, Silvaplast usw., Pflanz-
lochbohrer zur ökonomischen Ausführung und Einsparung von Arbeitskräften)

Die Wiederherstellung der durch mehrhundertjährige Waldweide aufge-
lösten, ungenügend schutzfähigen Waldgrenzbestockungen, die lokal durch
überhöhte Schalenwildbestände extrem gefährdet sind, ist eines der dringend-
sten Probleme. Die ungewöhnlich hohen Beträge für die Hochlagenauffor-
stung (Kosten für die Aufforstung, Nachbesserung, Pflege bis zur Sicherung
30 000 bis 70 000 öS/ha, je nach Schwierigkeit) bedingen eine Sonderförde-

rung. Hierher gehören 5 bis 20 (30) "/o der Schutzwaldflächen. Sie sind in
stark unterbewaldeten Gebieten (Teile von Tirol und Osttirol) und insbeson-
dere in inneralpinen Gebieten (Andermatt, Oberwallis) von besonderer Be-
deutung.

2. S/Wcat-Lärc/mn-Z/rheH-ITaW (Larici-Cemhre/wm)

a) «Sc/riw.H'waMem/tet'/e/i (myU/7/etovum, r/totfotfentfreforam /errwgf/iei)
— Erhaltung initialer bis optimaler, gestufter und mit Lärche noch stärker angerei-

cherter, stabiler, zum Teil plenterartig aufgebauter Phasen

— kleinflächige Verjüngung stammzahlarmer, terminaler lärchenfreier Phasen; Boden-
Verwundung bei Verjüngungsschwierigkeiten infolge Zwergstrauch-Dominanz not-
wendig

— Bestandespflege zur gruppenweisen Stabilisierung in geschlossenen, wüchsigen Zir-
ben-Hochwaldstrukturen zur Vorbereitung der kleinflächigen Verjüngung (untere
Verbreitungsgrenze, Bündnerschiefer)

— Lösung der Wildfrage, Beseitigung von Verjüngungshemmnissen (Tannenhäher,
Schneepilzschäden usw.)
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ft) KZ/maxnä/tere EZn/ie/fen (muge/orum, a/netosM/n viridis)
— Förderung des Bestandesschlusses durch künstliche Ergänzung auf den extremen

Arealstandorten mit sehr zögernder natürlicher Verjüngung
— nur einzel- bis truppweise Verjüngungseingriffe

c) Zirben-DawergeseZZsc/ia/ierc

— Blockwald (c/adom'etoswm) und Moorrandwald (jp/iagnefojMm) mit lockerer plen-
terartiger Bestückung von langsamer Entwicklungsdynamik erfordern lediglich Ein-
griffe zur Förderung des Nebenbestandes durch Pflanzung oder Stecksaat von Zirbe
auf weniger extremen Kleinstandorten.

3. iSufediZpiner Fic/tfenwaZd (P/ceelwm subaZpinum)

«) Pei/e und wücbsige ScFZussivaZdeirt/teiZen (zum Beispiel rayrtiZZe/osum,
ZuzuZe/osum xyZvar/'cae, dryop/eriefosum)

— ausgeprägte Tendenz zu reinen, gleichartigen und gleichalterigen Fichtenbestockun-
gen mit ausgeprägter Labilität in jüngeren und älteren Entwicklungsphasen (Wind,
Schnee); daher besonders weit (30 bis 50 Jahre) vorausschauende Pflegeeingriffe not-
wendig

— frühzeitige intensive Pflege zur Strukturdifferenzierung, Erhaltung von tiefwurzeln-
den Mischbaumarten, keine Homogenisierungsdurchforstungen (Fichte, Zirbe), Ver-
selbständigung der Stabilisierungsgruppen, rechtzeitige Gliederung einheitlicher Flä-
chen

— gruppen- bis kleinflächige femelschlagartige (keine Einzelstammplenterung) Ver-
jüngung nach vorheriger Stabilisierung des Bestandes durch vorbereitende Pflege;
künstliche Verjüngung (Herkunft!) bei sich nicht fristgerecht einstellender Natur-
Verjüngung.

b) FZimaxno/te SteiZba/rgbesfockungen (/«zu/etora/ri aZbidae et m'veue, ade-
nosZyZetarwm gZabrae)

— Erhaltung der Lärchen-Fichten-Mischbestockungen durch Pflege, Aufbau von
Lärchen-Fichten-Zweischichtenbeständen im Kontakt zu flächigeren Fichtenschluss-
wäldern

— gruppen- bis horstweise Verjüngungseinleitung in späten Optimalphasen zur Erhal-
tung der tiefwurzelnden Lichtbaumarten.

c) Hoc/uZai/dert-Fic/tZen-lPaZd (adenosZyZe/osum aZZiariae)

Nach Struktur (einschichtige Hochwaldbestände) und Verjüngung sehr

ansamungsträge, schutztechnisch kritische Einheit; sorgfältige Erhaltung des

Moderholzes (Verjüngungsoptimum) und des Nebenbestandes, Abkürzung
des langen natürlichen Verjüngungszeitraumes durch Pflanzung an geeigne-
ten Kleinstandorten, gruppenweise Verjüngung, keine Einzelstammplente-
rung, durch extreme Verunkrautungsgefahr Bestände möglichst geschlossen
halten.

d) ZJawergeseZZsc/ia/ten (sp/tagneZosum, aspZenieZoswm)

— Erhaltung und Förderung der gestuften und gemischten Bestandesstrukturen
(Lärche, Zirbe, Eberesche) durch Ergänzungspflanzungen
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— lediglich vorsichtige, baumweise Nutzung in lokalen Terminalphasen auf den labi-
len Standorten, Verhinderung jeder regressiven Boden- und Vegetationsentwicklung
(Weide, Wild, Nutzung).

4. F/c/zZen-Ta/men-WaZzZ (Abie/eZum)

a) 7ypi.se/ze Sc/i/tmwfl/c/er (myrZz'ZZeZoszz/n, eZymezosu/n, /MZM/e/o.y«m sy/va-
tz'caej

Leistungsfähige, wüchsige, zur Schichtungsverarmung tendierende Hoch-
wälder, die als Schutzwälder verstärkter Pflege zur Erhaltung des Nebenbe-
Standes, der Mischung und der Ungleichalterigkeit bedürfen, gruppen- bis
horstweiser Femelschlagwald erstrebenswert; meist gute (myrZi/ZeZoszzm) bis
sehr zögernde (zZryopZerieZoszzm) Naturansamung; zu konservative Behand-
lung mit einseitiger Tannendominanz führt zu Verjüngungsschwierigkeiten
und eventuell zum Tannensterben infolge Uberalterung; Pflege der neben-
ständigen Buche durch Stockhieb; Schutz der Tannenverjüngung gegen Wild,
Weide, Christbaumdiebstahl; Erhaltung von Plenterwaldstrukturen unter
Ubergang zur Gruppenplenterung zwecks Erleichterung von Pflege und Nut-
zung.

h) K/Zmaxzia/ze Sc/z/zzi'svvä/z/er (Zwzz/ZeZosum aZb/z/ae et n/veae, /esZzzceZosura

aZz/ss/mae, canceZoswm aZbzze)

Mittelwüchsige, stärker geschichtete, oft durch Lärche, Kiefer (Buche)
angereicherte Fichten-Tannen-Wälder, die nach Stabilität und Verjüngung mit
geringerem waldbaulichem Aufwand die Schutzfunktion sicherstellen; diffe-
renzierende Pflege und langfristige kleinflächige Verjüngung unter Schirm;
Erhaltung der mittelschichtigen Buche durch rechtzeitigen Stockhieb; lokal
Umwandlung der Hochwälder in femelschlagartige Strukturen mit geringem
Behandlungsaufwand möglich.

c) FZoc/zsZazzziezi-AzzsZ>zZz/tzn#e« (peZaszZeZoszzm, artzzzceZoszzm)

Uberwiegend verjüngungsträge, meist stammzahl- wie schichtungsarme
Fichten-Tannen-Bestände; Abkürzung des langen natürlichen Verjüngungs-
Zeitraumes durch Tannenpflanzung bei Stöcken, Moderholz belassen, keine
Plenterung, nicht zu langfristiger Gruppen-Femelschlag.

zZ) Dauer#e-yeZ/yc/ifl/ten (jp/iagnetasum, poZ^pozZ/etoyum, aypZem'eZoywm)

Geringwüchsige, mehrschichtige, plenterartige Bestandesstruktur mit lang-
samen bestandessoziologischen Umsetzungsvorgängen erfordern neben ständi-
ger Überwachung schwache entwicklungssteuernde Eingriffe in etwa 5- bis

lOjährigem Turnus; künstliche Ergänzung bei unzureichendem Nachwuchs,
pflegliche Behandlung von Nachbarbeständen zum Schutz der teilweise labi-
len Dauerbestockungen.
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5. F/c/t/en-7annen-.Bucben-H''aZt/ (.4b/eh-Fagetum)

Besonders vielgestaltige, stabile Ökosysteme (23 Einheiten) mit im allge-
meinen günstiger Voraussetzung für eine wenig aufwendige Schutzwaldbe-
wirtschaftung.

a) Buc/ten-Far/an/en (zum Beispiel adenos/yZe/osum gZabrae)

— Durch reiche Mischung (Lärche, Bergahorn, Esche) und gute Stufung seltener be-
standesstruktureller Gefährdungsphasen

— Mischungspflege zur Erhaltung des Fichten-Tannen-Anteiles
— Auflockerung überdichter Verjüngungen (Verbuchungstendenz) wegen erhöhter

Schneedruckgefahr
— Stockausschlagverjüngung benützen

— mittelfristige gruppen- bis horstweise Verjüngung mit Buchendominanz
— intensive Pflegeeingriffe in Jung- und Mittelbeständen zur langfristigen Stabilisie-

rung der Optimalphase unter Förderung von Mischung und Stufung.

b) Fannen-F/c/uen-Ear/arUen (zum Beispiel ZuzuZetosum syZva/Zcae)

— Durch gute Verjüngungsbedingungen und ausgeglichene Wuchsrelation leichte
Überführung in funktionsgünstige, rationell zu behandelnde Femelschlag- und Plen-
terstrukturen

— Pflegeeingriffe in 5- bis lOjährigem Turnus zur Steuerung von Mischung und Struk-
tur; weniger vitale Buche fördern

— Erhaltung von Tanne und Buche im Nebenbestand.

c) FZ/maxna/te Ausb/Zdungen ra/f L/c/ifbaumarZen (car/ce/osum a/bae, ses-
Zer/etosum)

— Schaffung stabiler Mischbestände von buchenreichem AZüen'-Fage/um-Typ oder
Zweischichtenbeständen aus Lärche, Kiefer im Oberstand und Schattbaumarten
(Buche, auch Tanne) im Nebenbestand

— intensive Pflege des Nebenbestandes zur Bodendeckung wegen Erosionsgefahr auf
den Kalkschuttsteilhängen.

d) //oc/istawden-AusbZ/dungen (adenos/yZe/osum aZZ/ar/ae, pe/as/fe/osum)

— einleitende künstliche Verjüngung zur Abkürzung des sehr langen natürlichen An-
samungszeitraumes notwendig

— besondere Pflege des Nebenbestandes zur Auffüllung der stammzahlarmen Gesell-
schaff

— rechtzeitige Verhinderung flächiger einschichtiger Altersphasen mit starker Verun-
krautung

— nur gruppenweise Verjüngung mit sofortiger Bodendeckung
— Ausnützung jeder Kadaververjüngung
— Zielaufbau: kleinflächiger, ausgeprägt ungleichalteriger Femelschlagwald zur För-

derung der natürlichen Selbstverjüngung.

6. F/termopb/Zer Fa/bo«ai-lFeZi\sveggen-ßMc7te«-lLüZrZ (Carte/ aZbae-Fage-
/am)

Durch Baumartenvielfalt (Bu, Späh, Hbu, Li, Es, Ei) und reiche Ausstat-
tung mit Sträuchern (L/gus/rum, Crataegus, Cornus, F/burnum) und daher
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guter Dauerstufung ergeben sich ideale Schutzwaldbestände, die nur geringer
Steuerung in der Pflege (wechselnde Begünstigung der Pioniere und Schluss-

baumarten) und in der Verjüngung bedürfen, in Steillagen Ausnützung der
Stockausschlagverjüngung; weitgehend sich selbst erhaltende natürliche
Schutzwaldgesellschaft.

7. (Tz7zo-Fage/um) und L/nJen/m'jc/iwaM (Acerz-77/ze-
/um)

Ständig aufmerksame Pflege der thermophilen Gesellschaft auf den
schwach konsolidierten Schutthängen (natürliche Schutzwaldstandorte);
durch rechtzeitige Vereinzelung der Linden-Stockausschläge Förderung der
Uber- und Unterständer, Pflege der Strauchschicht, eventuell künstliche Er-
gänzung durch Linden-Stummelpflanzung, rechtzeitiger baumweiser Auszug
von überalterten Starkbäumen; gruppenweise niederwaldartige Verjüngung
unter Uberhalt nicht zu starker Samenträger.

ß. ßeha/irf/uugi/nrmvwhmert m t/en Eü/vv/c/r/w/igsp/iasen r/er JUa/r/gese//-
ic/ra/Ze«

Die Behandlungsmassnahmen in den Waldgesellschaften differenzieren
sich nach Standort, Baumartenvergesellschaftung, Wuchsrelation, Entwick-
lungstendenz, Konkurrenzverhältnissen, Verjüngungsablauf usw. Diese gese//-
ir/!û//v5pez///.yc/2e/î Lbi/errc/nede begründen die erforderliche standortsindi-
viduelle Behandlung der Schutzwälder. Innerhalb der Waldgesellschaft wer-
den in Abhängigkeit von den Lebensphasen crt/w/c/c/nng.vher/mg/e (7«/er-
sc/z/ede in der Schutzwaldbehandlung erforderlich, die je nach Stabilität und
Labilität des natürlichen Ökosystems unterschiedlich hohen waldbaulichen
Aufwand zur dauernden Erhaltung der Schutzfunktion erfordern.

Zwischen artenarmen labilen Ökosystemen in Hochlagen (Beispiel sub-

alpiner Heidelbeer-Fichten-Wald) und artenreichen stabilen montanen Misch-
wäldern (Beispiel Alpendost-Fichten-Tannen-Buchen-Wald, Tabelle 3) erge-
ben sich wesentliche Unterschiede in der Behandlung und im waldbaulichen
Aufwand. Die Fichtenwaldgesellschaft erfordert betont vorausschauende
Pflegeeingriffe starker Differenzierung, eine stete Pflege der zur Labilität
neigenden reinen Fichtenbestände und sofortige aufwendige künstliche Mass-
nahmen bei Verjüngungsschwierigkeiten (zum Beispiel Wild). Dagegen ist in
der Fichten-Tannen-Buchen-Mischwaldgesellschaft mit Schatt-, Halbschatt-
und Lichtbaumarten die Erhaltung von Mischung und Schichtung ziemlich
unproblematisch, die Verjüngung auch bei Ausfall einer Art (zum Beispiel
Tanne durch Wild) nicht in Frage gestellt. Ferner ist die Verjüngung weniger
kleinstandortsabhängig und stellt sich noch unter Schirm ein. Der dafür not-
wendige Aufwand beträgt rund 30 bis 40 % im Vergleich zur Fichtenwald-
gesellschaft.
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Tûôe//e 5. Waldbauliche Behandlungsmassnahmen in verschiedenen Entwicklungsphasen

Enfw/cfc- suta/p/ner mcm/aner A/penc/orr-Fic/iien-
/ungsp/iare Ffe/de/feeer-Fic/zren-WaM Tannen-Buc/ien-WaW

Cvg/. Mayer, 7972; ("vgl. Mayer i972)

/wh'aZp/iaie langfristige Erhaltung der
Ungleichalterigkeit
Förderung der Stufung
Erhaltung der Mischung
(Zirbe, Lärche)
Schaffung und Erhaltung von
gruppen- und horstweisen Wuchs-
und Pflegezellen
ausreichende Berücksichtigung der
speziellen Qualitätsmerkmale
(Stabilität, Vitalität)

Mischungsregelung
Auflockerung dichter Gruppen
Nebenbestandspflege
Kronenpflege der Lichtbaumarten

Opfima/p/ia.se weitere Pflege der Gruppenver-
selbständigung
— räumliche und zeitliche Pia-

nung der Walderneuerung
nach Phasenkartierung

—- Vorbereitungsmassnahmen zur
Walderneuerung

— gruppen- bis horstweise Vor-
Verjüngung überalterter oder
besonders instabiler Gruppen

Pflege von Mischung und
Schichtung sowie von Samen-
trägern

in Lücken Buchen-Vorverjüngung
zur Bodendeckung ausnützen

Ter/winaZ- Einleitung von langfristiger
pftore Gruppenplenterung bis hörst-

weisen Femelschlag unter Beach-
tung der Schutzsicherung und der
Transportgrenzen

gruppenweise, mosaikartig ver-
teilte Ausformung der
Verjüngungskerne und Alt-
bestandsteile
Erhaltung plenterartiger
Strukturphasen

Verjüngungsplanung
Einleitung der Verjüngung durch
gruppen- bis horstweise Schirm-
Stellung zur Ansamung der
Schattbaumarten (Buche, Tanne)

Fer/üngungi- künstliche Verjüngungseinleitung
p/iase durch Saat und Pflanzung bei

Naturverjüngungsschwierigkeiten
(Bodenverwundung)
Lösung der Wildfrage, aus-
reichende Schutzvorkehrungen;
Einbringung fehlender Misch-
baumarten, Pflanzung nur an
günstigen Kleinstandorten in
Rottenform

Ausformung der Verjüngungs-
kerne unter femelschlagartigem
Vorgehen und Verjüngung von
Fichte, Lärche (Kiefer) am
Aussensaum; eventuell künstliche
Ergänzung
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C. Sc/iw/zfec/zn/sc/ie BeurZe//wng <?/«ze/ner vva/t/hairi/c/ier Massna/tme/t

Die waldbaulichen Behandlungsmassnahmen müssen der Schutzwaldziel-
setzung angepasst werden. Dies ist relativ einfach in der Verjüngungsphase,
wenn die konkrete Raum-Zeit-Planung die dauernde Sicherstellung der
Schutzfunktion garantiert. Schwieriger ist dies bei der langfristigen Wald-
pflege, da die speziellen Qualitätsmerkmale der Funktionsträger (Stabilisator,
Vitalität, Gesundheit, wasserwirtschaftliche Funktion) noch nicht befriedigend
genug angesprochen werden können, solange entsprechende Grundlagen-
Untersuchungen fehlen.

Selbst bei der Verjüngungsart sind nicht nur alle kurzfristigen, sondern
auch alle langfristigen Vor- und Nachteile abzuwiegen im Hinblick auf die
Nachhaltigkeit der Schutzwirkung (vgl. Ka/z/s, 1972; Z/er/, 1972); Beispiel:
subalpiner Fichtenwald.

TVaZKrver/i/ngung KurarZver/üngung

Vorteile standortsgemässe Provenienz Verkürzung des Verjüngungszeit-
natürliche Rottenbildung raumes
günstige Struktur durch rasche und gleichzeitige Deckung der

Ungleichalterigkeit Flächen
hohe Stabilität durch Mosaikaufbau Mischungsmöglichkeit nach Wald-
geringer Pflegeaufwand in der bauziel

Jugendphase höhere Massenleistung bei kürzerem
billiges Verfahren Produktionszeitraum
günstige nachhaltige Schutzfunktion Ertragssteigerung (Holzproduktion)

Nachteile sehr langer Verjüngungszeitraum erhöhter Pflegeaufwand in der
längere Gefährdungsdauer Initialphase
örtlich ungenügende Verjüngung ungünstige Struktur in älteren Phasen
meist keine zielgerechte Mischung verringerte Stabilität durch höhere

(Lärchenanteil) Schlankheitsgrade und kürzere
längerer Produktionszeitraum Kronen

grössere Wind- und Schneegefährdung

Kurzfristig betrachtet scheint die Kunstverjüngung bei der dringenden
Erneuerung überalterter Fichten-Schutzwälder die zweckmässigste Verjün-
gungsart zu sein, da die Jungwüchse 20 bis 30 Jahre eher schutzwirksam wer-
den. Dieser kurzdauernde Vorteil wird bei flächiger Verjüngung aber mit
labilen, stark gefährdeten pflegeaufwendigen Beständen in einem Zeitraum
von 100 bis 200 Jahren erkauft. Nur durch zielgerechte Kombination beider
Verfahren (initiale Kunstverjüngung an wuchsgünstigeren Kleinstandorten
über die Gesamtfläche verteilt, «nachbessernde Naturverjüngung ausnützen»)
kann das Produktionsziel langfristig am besten gesichert werden. Die verjün-
gungsökologische Beurteilung des Standortsmosaiks muss also primär durch-
geführt werden (Krioc/z, 1972).
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D. Zusam/nen/a.Mung

Unbedingt notwendige wa/dbau/Zc/ie Massnahmen in Schutzwäldern zur
dauernden Sicherstellung der Schutzfunktion können nur Standorrs- wnd fee-

standesind/v/dwe/Z abgeleitet werden. Deshalb sind für die Waldgesellschaften
und ihre charakteristischen Entwicklungsphasen sehr differenzierende spe-
z/e/Ze waZdbauZic/ie Massnahmen für die Schutzwaldbehandlung erforderlich.
Mehr noch als beim Holzertragswald scheiden vereinfachte Behandlungsme-
thoden oder schematische Waldbautechniken aus. Für viele Schutzwälder
würden plenterartige Strukturen mit bäum- (bis trupp-)weisen Eingriffen zu
einer Optimierung der Schutzfunktionen führen. Nach Standort, Mischung
(Tanne) und gegenwärtiger Bestandesstruktur kann vorerst nur bei relativ
kleinen Flächen auf diesem Wege das Ziel erreicht werden. Deshalb hat die
forstgesetzlich verfügte PZen/erang in Schutzwaldstandorten (zum Beispiel
§§6 und 7 Österreichisches Reichsforstgesetz) nur auf etwa 10 o/o der ange-
wendeten Fläche zu befriedigenden Ergebnissen geführt, während die meisten
Schutzwälder heute «ausgeplentert» sind (Uberalterung, Stammzahlarmut,
ausgebliebene Verjüngung, fehlender Nebenbestand), ihren Schutzzweck nur
noch geschmälert erfüllen und durch flächigen Zusammenbruch bedroht sind.
Die für den Augenblick ungefährliche Einzelstammnutzung war psycholo-
gisch durch die Risikodeckung für den Forstmann nicht unerwünscht. Die
langfristige Aushöhlung der Schutzwirkung durch Homogenisierung und aus-
bleibende Verjüngung wirkt sich aber erst jetzt voll aus. Der Begriff «Plente-

rung» wurde zu schematisch ausgelegt und verleitete zur Passivität. Auch
Schutzwälder mit naturnaher Baumartenzusammensetzung und Struktur kön-
nen nicht sich selbst überlassen werden. Da die natürliche Bestandesentwick-
lung wohl über längere Zeitabschnitte hinweg der Zielsetzung entsprechen
kann, sind durchschnittlich weniger und schwächere Steuerungseingriffe als

in Wirtschaftswäldern notwendig. Eine dawernt/e Sicherstellung der Schutz-
funktionen ohne Pflegeeingriffe ist aber nicht gewährleistet. Im Gebirgswald
mit besonders langen Entwicklungszeiträumen und extremen Standorten wir-
ken sich waldbauliche Fefe/er stärker als in Tieflagen oder in Wirtschaftswäl-
dem aus, so dass die Ableitung der zweckmässigen und unbedingt notwendi-

gen Massnahmen besonders gut fundiert sein muss.

Pionier- und DauergeseZ/scha/ten, also Initialphasen der Standorts- und
Bestandesentwicklung, sind schutzwaldtechnisch meist einfacher zu behan-
dein durch grosse Standortsamplitude, Reichtum an Baumarten und Sträu-
ehern, langsamere bestandessoziologische Entwicklungstendenzen, Neigung
zu aufgelockerten gestuften Strukturen. Im Gegensatz zum Wirtschaftswald
bieten für eine zielgerechte Schutzwaldbehandlung iSch/asswa/r/gese/Zscfea/-

ten oft grössere Schwierigkeiten durch Baumartenarmut, raschere bestandes-

soziologische Umsetzungsvorgänge, Neigung zu einschichtigen Strukturen,
langdauernden Labilitätsphasen usw. Schutzwälder auf wüchsigen Schluss-
waldstandorten bedürfen deshalb besonderer Betreuung.
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Die Rea/A/era/tg der aufgezeigten notwendigen waldbaulichen Massnah-

men erfordert die Beseitigung zahlreicher Schwierigkeiten und eine enge Zu-
sammenarbeit mit anderen Fachbereichen. Der waldbauliche Erfolg bei der

Pflege und Verjüngung der Schutzwälder und damit die nachhaltige Sicherung
der Schutzfunktionen stehen und fallen mit der Regelung der WiM/rage. Die
unbedingt notwendigen waldbaulichen Massnahmen lassen sich ohne awjra-
c7tent(e modernste tec/m/sc/ie Znrüstwngen nicht durchführen. Im Schutzwald-
bereich müssen die nutzungstechnischen Voraussetzungen zur Pflege und
Verjüngung der Schutzwälder geschaffen werden. Eine weitere Voraussetzung
ist eine ausreichende /orsI&efr/eWtc/ie /n/rastru&tnr zur Überwachung, Pia-

nung und Durchführung der notwendigen Massnahmen sowie Abwendung
von Gefahren. Die dauernde Sicherstellung der Schutzfunktion ist kostenlos
unmöglich. Die ö/conom/sc/ien Er/ordermsse sind dafür aufzuzeigen.

III. Behandlung von Schutzwäldern mit gleichzeitiger Erholungsfunktion
in Fremdenverkehrsgebieten

i. An/ordernng des FremdertverÄ:e/!rs an den Geb/rgswa/d

Spezifische Anforderungen zur optimalen Gestaltung der sommerlichen
und winterlichen Erholungsfunktion in Fremdenverkehrszentren sind (vgl.
Fischer, 1968):
— Entsprechende Waldausstattung zur Sicherung eines Dauerschutzes, Vermeidung

klimatischer Extreme und Verbesserung des Lokalklimas (Schutz gegen lokale Kalt-
luftströme, eventuell Windschutzgiirtel usw.)

— abwechslungsreiche Wald-Wiesen-Verteilung (Parkcharakter)
—- Vermeidung zu grossflächig einheitlicher Waldflächen
— Auflockerung grosser Waldflächen durch Freihaltung von Aussichtsflächen (even-

tuell grossflächigere Verjüngungsfelder)
— ausreichender Aufschluss der Schutzwälder mittels Wege und leicht zu begehender

Steige

— entsprechende Pflege der Schutzwälder zur gefahrlosen Begehung des Waldes durch
rechtzeitige Entfernung wenig vitaler und abgestorbener Bäume

— weitgehende Vermeidung «unnatürlicher», vor allem technischer Einrichtungen
(Zäune, Seiltrassen und dergleichen)

— Freihaltung von Lagerwiesen in grösseren Waldflächen
— Schaffung von Aufstiegshilfen (Sessellifte, Seilbahnen) zum erleichterten Begang

des Gebirgswaldes
— günstige Trassenführung von breiten (80 bis 100 m), gefahrlosen Skiabfahrten mit

unterschiedlichem Gefälle (Schwierigkeitsgrad)
— Ausscheidung und Aufschluss von «Naturwäldern» (Märchenwald, Zauberwald) mit

besonders interessanter Bestückung oder von vielfältig zusammengesetzten Schutz-
gebieten, die Heimat- und Rückzugsgebiete für Pflanzen und Tiere sind. Sicher-
Stellung einer gelenkten und instruktiven Besichtigungsmöglichkeit

— Schaffung von Autoparkplätzen (zeitweise als Holzlagerplätze dienend) am Wald-
eingang

— technische Einrichtungen zur Verbesserung der Erholungswirkung
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— waldbauliche Massnahmen zur Verbesserung des Landschaftsbildes; Pflege mar-
kanter, besonders älterer und stärkerer Bäume, Überhalt

— sichere Beobachtungsmöglichkeit des Wildes in freier Wildbahn.

Waldbauliche Massnahmen zur Erhaltung der Schutzfunktion und zur
gleichzeitig optimalen Gestaltung der Erholungsfunktion decken sich teil-
weise, teilweise schliessen sie sich aber aus. Es ist eine Rangfolge der unbe-
dingt notwendigen Massnahmen aufzustellen. Gleichzeitig muss über die auf
jeden Fall zu vermeidenden Eingriffe Klarheit bestehen.

2. fEaMbauZ/c/ie MögZ/cMezZe« zur Sic/zerang der 2sr/zolung.y/unA:U'on im
Sc/zMZzwaZd&ere/c/i

) Der Er/zoZzmg,nverZ gep/Zegier Sc/tuZzwäZder

Eine zielgerechte Standorts- und bestandesindividuell ausgerichtete wald-
bauliche Pflege der Schutzwälder stellt die Erholungsfunktionen weitgehend
sicher, da ein sehr starker funktioneller Zusammenhang der Wohlfahrtswir-
kungen besteht (Fischer, 1968), wie nachstehende Kriterien belegen:

— Abwechselnder, nach Standort, Waldgesellschaft, Bestandesstruktur, Entwicklungs-
phase und Zielsetzung differenzierter Waldaufbau

— optimaler Schutz des Fremdenverkehrsortes und der Fremdenverkehrseinrichtungen
sowie weitgehende Sicherung der Infrastruktur

— genügender Aufschluss der Schutzwälder mit Gefährdungsminimum bei Waldbegän-
gen durch nachhaltige Pflege und ständige Kontrolle.

) ZwsäZzZ/c/t erwünsc/tZe Ma.w/ta/tme/1 zwr Ferhesjertrng der Er/zoZungs-
/tm&Z/on

Primär stehen die waldbaulichen Massnahmen zur Sicherung der Schutz-
funktion im Vordergrund, denen zusätzlich erwünschte Massnahmen nachzu-
ordnen sind. Für Schutzwälder im Bereich von Fremdenverkehrszentren sind
die höchsten Anforderungen an die Sicherung der Schutzfunktion zu stellen.
Bei verschiedenen waldbaulichen Möglichkeiten ist die erfolgversprechendste
Alternative mit dem geringsten Produktionsrisiko durchzuführen, ungeachtet
des erhöhten Aufwandes. Kombinierte biologische und technische Massnah-
men werden lokal kaum zu umgehen sein. Laufende Kontrolle und Uber-
wachung im Sommer wie Winter (zum Beispiel Kulturgefährdung durch Ski-
fahrer) sind besonders wichtig. Die Leistungsfähigkeit des mit der Schutz-
waldbetreuung befassten Betriebes muss überdurchschnittlich sein bei aus-
reichender personeller Besetzung mit besonders qualifizierten Fachleuten.
Nur bedingt notwendige Arbeiten zur Verbesserung der Erholungsfunktion
können nach Standorts- und bestandesindividueller Prüfung unter gewissen
Sicherheitsmassnahmen ausgeführt werden; zum Beispiel lokal kleinflächigere
Verjüngungsverfahren zur dauernden Erhaltung von Aussichtsflächen; Bei-
behaltung von nicht schutzoptimalen Entwicklungsphasen aus naturschutz-
kundlichen oder waldästhetischen Gründen.
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c) Fer/züfung von Schäden durch den Touràmus /m Schutzwa/d

Wesentliche Aufgaben der Schutzwaldbetreuung in Fremdenverkehrsge-
bieten hegen in der ständigen Verhütung von direkten und indirekten Schä-
den durch die Fremdenverkehrsgäste selbst bzw. durch Einrichtungen des

Fremdenverkehrs (Skiabfahrten). Ausreichendes Uberwachungspersonal
muss vorhanden sein (vgl. Schweizer Nationalpark). Die lokale Schutzwald-
gefährdung durch Besucherdruck in Fremdenverkehrszentren erfordert eine
gezielte Lenkung des Touristenstromes durch markierte Wege und Schaffung
lokaler Anziehungspunkte an weniger gefährdeten Punkten.

3. Sc/iM/zrec/zm.sc/1 hrhische Massnahmen zur Ferhessernng der Erho/wngs-
/wnkt/on

a) Sesse/h'//e and Sei/bahnen

Die Anlage neuer Steighilfen im Schutzwald bedarf kritischer Uberprü-
fung nicht nur als Folge der Trassenfreihiebe, sondern insbesondere hinsieht-
lieh der weitgehenden Folgen durch vermehrten Begang der Schutzwälder
und der weiteren Erschliessung durch Gebäude usw. Erosionsgefährdete Ge-
biete mit überdurchschnittlicher Hochwassergefährdung scheiden aus (vgl.
Ultental).

b) rln/age von Shiab/ahrten

Die Kapazität der Neuanlagen ist schutzwaldtechnisch von grosser Bedeu-
tung. In Erosions- und Wasserschutzgebieten kann die Anlage breiter Skiab-
fahrten (geforderte unfallsichere Breite 80 bis 100 m) zu einer wesentlichen
Verschlechterung des Wasserhaushaltes beitragen, wobei verdichtete Pisten
zu vermehrtem Oberflächenabfluss führen und bei unzureichender Pflege
Erosionsschäden infolge übermässigen Sedimentationstransportes hervorge-
rufen werden (7wchendor/, 1972).

c) lF/7dbeobacb/wng in /re/er fTddbuhn

Von Ausnahmen bei günstigen Voraussetzungen (zum Beispiel Schweizer
Nationalpark) abgesehen, bekommt der Fremdenverkehrsgast im Schutzwald
Wild in freier Wildbahn kaum zu Gesicht. Eine Beibehaltung oder gar Erhö-
hung der gegenwärtigen Wilddichte zur Erfüllung dieser Wünsche stellt die
Schutzwaldbetreuung in Frage, so dass nur die planmässige Einrichtung von
naturnäher gestalteten Wild-Schaugattern in Fremdenverkehrszentren ausser-
halb von Schutzwäldern bzw. in geringer gefährdeten Bereichen wünschens-
wert ist, um diesem Bedürfnis nachzukommen. Der Schweizer Nationalpark
wird von der Mehrzahl der Besucher wegen der gesicherten Wildbeobachtung
aufgesucht.
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P/anm<zM7ge IFerbung /ür ä/e zln/gaben äer ^c/zw^waWfoe/reMMng zn

Fremde«verPe/zrygefozefen

Die Öffentlichkeitsarbeit ist eine unbedingt notwendige indirekte Be-
treuungsmassnahme. Erst bei entsprechender Aufklärung der Öffentlichkeit
wird das Verständnis für diese lebensbewahrenden Aufgaben und ihre aus-
reichende parlamentarische Dotierung geweckt. Alle Möglichkeiten sollen
ausgenützt werden, zum Beispiel:
— Ausscheidung von ortsnah gelegenen Reservaten (Schutzwaldflächen, Naturwälder),

Ausarbeitung von Waldführern mit umfassender Schutzwaldinformation in Prospekt-
form (Auflage am örtlichen Informationsstand)

— Durchführung von spezifischen Schutzwaldexkursionen
— Einrichtung von Schutzwaldlehrpfaden
— Aufstellung von «Verbotstafeln» an schutztechnischen Gefahrenpunkten mit Be-

gründungshinweisen.

IV. Voraussetzungen für eine erfolgversprechende waldbauliche
Schutzwaldbetreuung

7. Löszzng tier W/W/rage z'm Sc/zzzfzwaMberezc/z

Jede mittel- bis langfristige waldbauliche Investition bei der vordring-
liehen Verjüngung der überalterten Hochlagenwälder ist sinnlos, wenn nicht
zuvor nachhaltig die Wildfrage gelöst wird. Mit der Lösung dieses Fragen-
komplexes ist bereits ein entscheidender Schritt vorwärts im Gebirgswaldbau
möglich. Diese Frage ist in der Praxis viel schwieriger zu lösen als alle anderen
waldbaulichen, nutzungstechnischen und forstbetrieblichen Probleme zusam-
men, da viele irrationale Komponenten mitspielen. Da beim IUFRO-Sympo-
sium «Wald und Wild» an der ETH-Zürich 1972 der Fragenkomplex aus-
führlich behandelt wurde, werden notwendige Massnahmen zur dauernden
Sicherstellung der Schutzfunktion nur skizziert (vgl. Mayer, 1972).

<rz) Gegenwärtiger Stand der IFdddtc/zte

— ursprüngliche Schalenwilddichte im Gebirgswald 0,5 bis 1,0 (2,0) Stück pro 100 ha

— gegenwärtig; 6- bis 13fach höhere Wilddichte als im Naturwald; Gesamtschalendich-
ten bis 10—20 (30) und mehr pro 100 ha

— gleichzeitig mit der durch Ausrottung des Raubwildes und durch Einführung der
Winterfütterung bedingten unnatürlichen Populationsausweitung erfolgte eine kumu-
lative Verarmung des besiedelten Biotops (Rückgang der gemischten Naturwälder,
Zunahme der Monokulturen, quantitative und qualitative Einengung des Äsungs-
potentials durch Vegetationsverarmung, Ausräumung der Kulturlandschaft mit Ver-
lust von Einständen und guten Äsungsverhältnissen in Gebüsch- und Waldstreifen,
Erhöhung der Besiedlungs- und Verkehrsdichte, Verdrängung des Rot- und Reh-
wildes aus dem biotopspezifischen Feld-Wald-Grenzbereich)

— die heutige natürliche Wilddichte wäre zum Teil nur ein Bruchteil der ursprüng-
liehen.
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ft) Zlzzi-wzr/tzzzzgezz z/er tzbe/7zö/?Zezz WzVz/beVzz'zzz/e a«/ z/ze .Sc/zzzZzwzz/z/ez-

Durch Verbiss und Fegen fallen vor allem die ökologisch und biologisch
wertvollen, schutztechnisch wichtigsten Baumarten aus, wie Tanne, Buche,
Esche und die lokal selteneren Baumarten; die Tanne hat in Österreich in den
letzten fünfzig Jahren 50 o/o ihres Areals verloren. Durch Verlust der biologi-
sehen und bestandesstrukturellen Stabilisierungsbaumarten erfolgt ein Rück-
gang der schutztechnischen Leistungsfähigkeit; lokal und regional verschwin-
det die Tanne infolge der überhöhten Wilddichte ganz. Die überhöhte JFz/z/-*

z/z'c/z/e wird im verarmten Biotop zum waldbaulich und sc/zzziztec/zzzz'sc/z e/zZ-

5c/zezz/ezzz/erz FzzUor(Beispiel: UrwaldreservatKubany/Sumava, Fys/cot, 1968;
Naturwaldreservat Neuwald am Lahnsattel, Mayer-Schenker-Zukrigl, 1972;
Totalverbiss der Tanne ab 10 cm, weitgehender Verbiss der Fichte ab

15/20 cm, der Buche ab 40/60 cm Höhe):

— In Hochlagenwäldern mit Schutzfunktion werden lokal durch extremen
Fez-hz'ss die Kulturen erst nach 20 bis 30 Jahren, örtlich sogar erst nach 50
Jahren gesichert;

— durch Sc/zü/sc/zöden mit nachfolgendem Fäulebefall in fichtenreichen
Hochlagenwäldern werden vorzeitig die Bestände aufgelöst, erhöht sich die
Schnee- und Windbruchgefahr, werden die Schutzfunktionen gefährdet und
erhöhte Aufwände zur dauernden Sicherstellung der Schutzfunktionen not-
wendig;

— bei überhöhter Schalenwilddichte (etwa ab 7 bis 10 Stück pro 100 ha) tritt
ein ungünstigerer lFez</e-F//e/:Z ein als durch die ehemals intensive Wald-
weide.

— Es besteht eine zz/:tzZe Ge/zz'/zrz/zzzzg z/er Sc/zzzZzwzz/zfer durch zunehmenden
Zerfall zzz/o/ge Fer/zzVex z/er Fer/'zzrzgtzzzgs/ä/zzg&ezZ. Besonders gefährdet sind
sonnseitige Schutzwaldstandorte, die gleichzeitig typische Einstände über-
höhter Schalenwildpopulationen darstellen (Rot- und Gamswild). Vielfach
handelt es sich dabei um das Hauptproblem bei der Sanierung überalterter
Schutzwälder, wie die Entwicklungsprognose für das Naturwaldreservat Rau-
terriegel mit Schutzwaldcharakter und überhöhtem Wildstand in einem ty-
pisch südseitigen Einstandsgebiet zeigt (Mayer, 1967, 1972):

FornzZ ^/tewa/zzzzezz F /äc/zezzverZez7«zzg z'zz °/o
P/zfljezz ßazzmza/z/ F/m /a/zre 7975 2000 2055

Frühe Optimalphase 1040 640 100—125 9

Optimal-Terminal-Phase 650 630 125—150 58 26 —
Späte Terminalphase 380 440 150—175 13 23 20

Zerfallsphase 195 230 175—225 11 26 20

Kahlflächen 9 25 60
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Bei gleichbleibendem Wildbestand zerfällt der Schutzwald in 20 bis
40 Jahren, da dann durch Überalterung Terminalphasen dominieren. Nur
70 stark verbissene, nicht entwicklungsfähige Jungpflanzen sind je Hektare
vorhanden. Auch wenn sofort die gesicherte Verjüngung einsetzt, ist der
Schutzwald noch stark gefährdet, da Jungwüchse infolge des langen Verjün-
gungszeitraumes erst nach 30 bis 60 Jahren voll schutzwirksam werden.
Wenn nicht bald in vergreisten Schutzwäldern die künstliche Verjüngung mit
Kosten von rund 30 000 bis 50 000 öS/ha eingeleitet und durch Lösung der
Wildfrage gesichert wird, werden in den nächsten Jahrzehnten (20 bis
50 Jahre) bei akuter Gefährdung von Siedlungen und Verkehrswegen nur
noch technische Verbauungsmassnahmen mit Kosten von 3 bis 5 Millionen
öS/ha Katastrophen verhindern, t/ntäö'ges JEarten in der JLiW/rage und öei
der Schutzwa/dhe/rand/ung ist wa/döedro/iend und /efrensge/dhrdend.
— Ge/d/rrdung de.? Er/o/ge? der HocWagenau//or.rtu/jg zur Wiederherstellung
der Waldkrone und Verbesserung der Schutzfunktionen. Die mit erheblichen
öffentlichen Mitteln subventionierte Hochlagenaufforstung wird durch über-
höhte Wilddichte stark gefährdet (Garns- und Rotwild) und der Erfolg frag-
lieh. Durch die hohen natürlichen Ausfälle auf den extremen Standorten und
durch die langsame Jugendentwicklung wirkt sich schon ein relativ geringer
Verbiss vernichtend aus.

— Langsame Zerstörung der ZVafurwa/dreservate durch Ausfall der verbiss-
gefährdeten Baumarten (vgl. Neuwald, Kubany, WWF-Naturwaldreservat
Marchegg mit 25 Stück Schalenwild je 100 ha). Diese Naturlaboratorien sind
unersetzlich für die erforderlichen Grundlagenuntersuchungen und die Ablei-
tung zielgerichteter Behandlungsmassnahmen für Schutzwälder.

Ohne entsprechende Lösung der Wildfrage brechen in absehbarer Zeit
Schutzwälder auf grösseren Flächen zusammen und können Schäden durch
Erosion, Lawinen, Steinschlag und sonstige Naturkatastrophen unter Um-
ständen lebensbedrohendes Ausmass annehmen.

c) Notwendige Massnahmen zur Lösung der JFdd/rage im Schutzwa/döereich

— Technische Wüdschutzmassnahmen (Einzel- und Zaunschutz) scheiden
aus finanziellen, personellen und organisatorischen sowie standörtlichen
(Schneelage) Gründen aus; von lokalen Ausnahmen abgesehen.
— Einzige Alternative: Herstellung waldbaulich tragbarer und Schutzwald-
technisch erforderlicher Schalenwilddichten durch Anpassung an die gegebe-
nen Äsungsbedingungen und die ungestörte Entwicklungsfähigkeit der Kul-
turen; zahlenmässige Reduktion auf etwa ein bis zwei Stück Schalenwild-
dichte je 100 ha, dann lokale Uberprüfung des waldbaulichen Erfolges der
Reduktion am Verbissgrad der Verjüngungen und Jungwüchse; tragbare Ver-
bissgrenze: etwa 5 bis 10 % der Pflanzen mit nicht existenzgefährdenden
Schäden.

— Reduktion der Schalenwilddichte nicht nur im direkten Schutzwaldbe-
reich, sondern darüber hinaus im Gesamtbereich der zusammengehörigen
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Schalenwildpopulation unter Berücksichtigung der Wanderbewegungen (vgl.
Schweizer Nationalpark).
— Bis zur erfolgten Reduktion auf die schutztechnisch notwendige Schalen-
wilddichte Durchführung von Äsungsverbesserungen, Wintergatterung des

Schalenwildes zur Vermeidung des entscheidenden Winterverbisses und von
Schälschäden, Einstellung der Winterfütterung im Schutzwaldbereich und
weiteren Umkreis.

— Gesetzliche Erleichterungen des Reduktionsabschusses durch Verlänge-
rung der Abschusszeiten.

— Gesetzliche Festlegung der tragbaren Wilddichte nach äsungsbiologischer
Bestimmung und der Schadenstoleranzgrenze (Zustand der Verjüngung, zum
Beispiel Verbisstoleranz 10 o/o); Uberprüfung durch unabhängige Wildbiolo-
gen aus dem Bereiche Landschafts- und Umweltschutz (objektive Kontrolle;
bei ungenügendem Abschuss Einsatz staatlicher Wildhüter).
— Ständige intensive Überwachung der gefährdeten Schutzwälder, da es

durch Rudelbildungen und jahreszeitliche Wanderung des Schalenwildes
lokal zu schwerwiegenden Beeinträchtigungen kommen kann (Abschuss des

Schadwildes im Schutzwald ausserhalb der Jagdzeiten bei akuten Schäden).

d) Sc/i/jm/o/gerang:
Die Wildfrage im Schutzwaldbereich ist nicht mehr allein mit technischen

oder organisatorischen Mitteln zu lösen. Deshalb führt nur eine Reduktion
der Wilddichte mit den notwendigen flankierenden Massnahmen zum Ziele.
Halbe Lösungen sind durch ungewöhnlich hohe Kosten (bis 50 000/100 000
öS/ha) für Durchführung der Kulturen, ständige Überwachung, vieljährigen
Schutz und mehrmalige Nachbesserungen bis zur Sicherung der Kulturen be-
lastet, wobei die Schutzfunktion erst 30 bis 50 Jahre später als bei eindeutiger
Problemregelung erreicht wird. Grundvoraussetzung ist auf jeden Fall die
Wiederherstellung des waldbiologischen Gleichgewichtes. Die heikle Lösung
der Wildfrage ist ein unbestechlicher Prüfstein für die Ernsthaftigkeit der
Bemühungen zur dauernden Sicherung der Schutzfunktionen im Gebirgswald.
Gerade die gewählten Volksvertreter werden Farbe bekennen müssen bei der
notwendigen Weichenstellung. Individuelle jagdliche (und zum Teil auch
eigene) Wünsche sind dem öffentlichen Gesamtinteresse nachzuordnen.

2. Vutzung.s'/ec/zm.s'c/m Forausi-e/zuttgen zur nac/dîuWge/î
Sc/iutznYddöetreuung

Bei der Schutzwaldbetreuung sind Nutzungsarbeiten primär bei der Be-
Standespflege in Jungwüchsen, Dickungen, Stangenorten, Baumhölzern und
sekundär bei der natürlichen und künstlichen Walderneuerung notwendig. In
Schutzwäldern auf ökonomischen Grenzertragsstandorten fallen bei der ge-
genwärtigen Preis-Kosten-Situation infolge schwacher und schlechter Quali-
täten oder ungewöhnlich hoher Bringungskosten überwiegend Defizit-Sorti-
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mente an. Die nachhaltige Betreuung der Schutzwälder ist bereits mit hohen
Fixkosten belastet. Es wäre sinnvoll, die bei Pflege- und Verjüngungsein-
griffen anfallenden Holzmengen der Verwertung zuzuführen, als sich auf das

Fällen, die forstschutznotwendige Entrindung und das Liegenlassen der
Stämme zu beschränken. Der erzielbare Erlös ist lediglich den reinen Brin-
gungskosten gegenüberzustellen. In Zukunft wird man in Schutzwäldern auf
ökonomischen Grenzertragsstandorten anfallende Nutzungen nach Möglich-
keit verwerten mit Ausnahme jener verjüngungsträgen Gesellschaften, wo
die Moderholzverjüngung eine entscheidende Rolle spielt.

Als nwtzungitec/znwc/ie T/aupcpr/nz/pien bei der Pflege und Verjüngung
von Schutzwäldern können gelten: kein Schaden am Boden sowie kein Scha-
den am verbleibenden Bestand und an der Verjüngung. Daraus ergeben sich
besonders hohe Anforderungen an die Nutzungstechnik.

a) Hwsmc/tende JFegersc/z//e.K«ng

Im gesamten Produktionszeitraum werden im Wirtschaftswald Wege nur
zu 20 bis 40 °/o für Transportaufgaben und somit überwiegend für andere
forstbetriebliche Zwecke verwendet. Bei Schutzwäldern dürfte der transport-
technische Benützungsanteil vielleicht nur 10 bis 20 °/o betragen. Ohne eine

generelle Erschliessung von mässiger Dichte ist keine rationelle Betreuung
des Schutzwaldes möglich (ständige Kontrollen, Pflanzentransport, Schadens-
Überprüfung usw.). Schmälere Wege als im Wirtschaftswald (eventuell für
Spezialfahrzeuge benützbar) dürften ausreichen. Dem Risiko des Wegebaues
(Felsgelände, Rutschterrain) und berechtigten Naturschutzbelangen ist voll
Rechnung zu tragen. Die Schutzwälder sind durch Steige fein zu erschliessen,
insbesondere kritische Verjüngungs- und Pflegebestände zur ständigen Sicher-
Stellung der notwendigen Überwachung; Jagderleichterung zur Aufrechterhai-
tung der tragbaren Wilddichte.

Die bisherige generelle Wegerschliessung der Forstbetriebe im Gebirge ist
nahezu ausschliesslich auf den Wirtschaftswald ausgerichtet. Aufschliessungs-
kosten für den Schutzwald dürften sich in Höhe der durchschnittlichen Weg-
baukosten halten. Einsparungen infolge der leichteren und schmäleren Bau-
art der Wege werden durch das meist schwierige Gelände und die höhere
Lage ausgeglichen. Bei einer notwendigen Aufschliessungsdichte von 20 bis
25 lfm/ha ergibt sich ein Investitionsaufwand bei 100 bis 200 öS/lfm von ins-
gesamt 2000 bis 5000 öS/ha. Die Feinerschliessung durch Steige von 20 lfm/ha
dürfte eine Investition von 300 (500) öS/ha erfordern. Nach Frawendor/er
(1972) ist bei der Erschliessung der Schutzwälder mindestens mit einem Auf-
wand von 500 bis 700 öS/ha zu rechnen.

£>) 5pezie//e FrmgwngsproWeme
Da in weniger extremen 5c/zwtzvraWgeb/eten in älteren Beständen und bei

femelschlagartigen Verjüngungen eine gewisse Nutzungskonzentration höher-
wertiger Sortimente gegeben ist, werden herkömmliche Nutzungssysteme und
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Bringungsgeräte einzusetzen sein. Waldbaulich bieten sich dabei leichtere
mobile Bringungssysteme an, die ein Minimum an Schaden und Gefährdung
mit sich bringen (Mayer, 1972): Kurzstreckenseilkräne (zum Beispiel t/rus,
/g/ö72d), Hubschrauberbringung für wertvollere Sortimente, kleine bewegliche
Knickschlepper mit Gummiraupen in fahrbarem Gelände. Noch viel weniger
als im Wirtschaftswald darf die nutzungstechnische Kapazität der Maschine
für den Einsatz massgebend sein, der am schutztechnisch notwendigen wald-
baulichen Verfahren auszurichten ist. Für extremere Sc/jutzwö/dgeh/ete (Ob-
jektschutz) ist bei der Entscheidung über die Bringung die Gefährdung von
Standort und Bestand realistisch einzuschätzen. Im Zweifelsfalle ist die Brin-
gung zu unterlassen, wie zum Beispiel in aufgelockerten Schutzwäldern bei
schneerutschgefährdeten Lagen (Waldlawinenabbrüche), wo durch hohe
Stöcke und quergefällte fixierte Stämme der Schneerückhalt begünstigt wer-
den soll.

c) Entw/ck/nng verheuerter A/M/ZM«g.y/nef/ioden

— Waldbaulich und schutztechnisch wünschenswert ist die konstruktive Verbesserung
der mobilen Kurz-(und Mittel-)streckenseilkräne, insbesondere eine Verkürzung der
Auf- und Abbauzeit, die Verbesserung der funktechnischen Steuerung usw. Jede
technische Verbesserung, die einen Standorts- und bestandesschonenderen Einsatz
ermöglicht, dient der nachhaltigen Sicherung und Verbesserung der Schutzfunktio-
nen.

— Bei der Schutzwaldbetreuung werden häufig dosierte Pflegeeingriffe in Jung- und
Altbeständen notwendig, die bei zerstreutem Holzanfall eine Verwertung ausschlies-
sen. Entwicklungsdynamisch würde der Effekt einer kontinuierlichen Stabilitätser-
höhung der Bestockung dann am grössten sein, wenn der durch Pflege begünstigte
Funktionsträger sich durch langsames Zurücksetzen des Konkurrenten allmählich
an die geänderten ökologischen Bedingungen anpassen könnte. Die Entwicklung
selektiver und «umweltfreundlicher» biologischer Wuchsstoffe wäre erwünscht, die
nach der Applikation zu einem langsamen, forstschutzkundlich nicht belastenden
Zurücksetzen der ausgezeichneten Stämme beitragen.

d) Dnrc/î/d/zrang von Vwfznngen

Wegen des lokal sehr unterschiedlichen Holzanfalles und der rationellen
Auslastung der ständig zu modernisierenden Maschinen wäre der Einsatz
einer zentralen Nutzungsgruppe mit technischen Spezialisten zweckmässig.
Die lokale Einsatzplanung wäre mit der waldbaulichen Betriebsleitung durch-
zuführen, deren schutztechnische Vorbehalte entscheidend sind. Eine y/dnd/ge
Befln/sicMgimg durch den Waldbau-Förster während des Nutzungseinsatzes
ist selbstverständlich.

e) Sc/dw.y.v/o/ge/Mng

Durch den begrenzten Mittel- und Personaleinsatz muss die nachhaltige
Schutzwaldbetreuung rationell erfolgen. Bei der Pflege und Verjüngung der
Schutzwälder sind meist geringe, sehr zerstreute Nutzungen unter besonderen

Bringungsschwierigkeiten geboten. Dazu ist eine nutzungstechnische Infra-
struktur notwendig, die neben einer gewissen Groberschliessung für die Nut-
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zung auch eine Feinerschliessung mittels Steige für die Überwachung erfor-
dert. Durch eine enge Zusammenarbeit zwischen Nutzungstechnik und Wald-
bau sind die für den alpinen Wirtschaftswald gebräuchlichen Maschinen und
Systeme weiterzuentwickeln, da Sonderentwicklungen für den Schutzwald
kaum erwartet werden können.

3. Er/ordeW/c/re /orVbeZri'ebh'c/ze /«/rasZrnkZur

Die Schutzwälder erfordern eine aktive Betreuung, sehr individuelle
Pflege- und Verjüngungsmassnahmen und wechselnd intensive Nutzungsein-
griffe. Ohne Wegerschliessung und technische Zurüstung können die notwen-
digen Behandlungsmassnahmen nicht ausgeführt werden. Diese setzen einen
leistungsfähigen Forstbetrieb voraus, der den Spezialaufgaben gewachsen ist.

a) Le/Zung 3er Sc/zuZzwa/dbeZreMn/ig

Die Schutzwaldbetreuung stellt hohe fachliche und zeitliche Anforderun-
gen (ökologisch-biologisch, waldbaulich) an die umfassende Planung und ge-
wissenhafte Durchführung (Auszeichnung, Überwachung). Eine derart ver-
antwortungsvolle Aufgabe kann nebenbei nicht befriedigend bewältigt
werden. Die Qualität der waldbaulichen Arbeiten und damit die nachhaltige
Sicherung der Schutzfunktionen werden gefährdet, wenn der mit Manage-
ment-Problemen der Verwaltung und Organisation überlastete und immer
mehr seiner eigentlichen schöpferischen Arbeit im Walde entzogene akade-
mische Betriebsleiter diese heiklen Aufgaben delegieren muss, die ein Höchst-
mass an Vorausschau und Optimierung vielfältigster Aspekte erfordern. Die
Betreuung durch einen Waldbauspezialisten wäre zweckmässig und notwendig
in Schutzwaldkerngebieten, im parzellierten Kleinwald oder bei Grossbe-
trieben mit unzureichender Personalausstattung. Bei sehr ungleichmässiger
Verteilung der Schutzwälder und in Schutzwaldrandgebieten müsste die aus-
reichende Betreuung durch den lokalen Forstbetrieb gesichert sein. Eine
Kontrolle durch den öffentlichen Forstdienst (zum Beispiel zur Überwachung
des zweckmässigen Einsatzes der zur Verfügung gestellten Mittel) lässt sich
nicht umgehen.

Der Aufbau einer eigenen Schutzwald-Forstorganisation Hesse sich vor-
erst wohl kaum rechtfertigen. Sie hätte beim österreichischen Modell der
Wildbach- und Lawinenverbauung, als speziellem Teilgebiet der Umwelt-
schutzvorsorge, eine Parallele. Die ständige aktive Betreuung und/oder nur
Aufsicht durch die Forstbehörde (vgl. Süddeutsches Einheits-Betreuungsforst-
amt) ist wohl der gangbarste Weg.

b) zl «/gaben 3es 3c/!UZzwa/3iii3M-/üev;er/ö«Zew
Sie umfassen neben waldbaulichen Aufgaben als Schwerpunkt eine stän-

dige Überwachung des Schutzwaldes und eine aktive Mitarbeit bei der Besei-
tigung oder Abwendung von Schäden:
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— häufige Kontrollgänge im gesamten Schutzwaldbereiche, insbesondere nach klima-
tischen Extremverhältnissen (Wind, Schnee und Regen), vor allem nach dem Winter
und vor dem Einschneien

— besondere Überwachung der Verjüngungen auf Wildschäden

— Organisation von Schutzmassnahmen (zum Beispiel Abschuss von Schadwild, gleich-
zeitige Jagdausübung wäre zweckmässig)

— Durchführung der Aufforstung (auch in Hochlagen)

— Anzeichnung der Pflegenutzungen nach Einweisung

— ständige Überwachung der Fällungs- und Bringungsarbeiten zwecks Vermeidung
von Schäden

— Mitarbeit bei der Jungwuchs- und Dickungspflege

— Mitarbeit bei der kurz- und mittelfristigen Planung.

Unter Berücksichtigung eines etwa 50 °/o geringeren Holzanfalles könnte
die zu betreuende reine Schutzwaldfläche bei nicht schwerpunktmässiger
Durchführung von Hochlagenaufforstungen im Vergleich zum Wirtschafts-
wald (600 bis 800 ha) etwa 900 bis 1200 ha umfassen. Bei hohem Wert der
produzierten Infrastruktur (Wasserschutzgebiet) und in ausgeprägten Sanie-

rungsgebieten können unter Umständen schon Flächen von 500 bis 600 ha
vollen Arbeitseinsatz erfordern.

Waldbaulich wesentlich für die langfristige Sicherung der Wohlfahrtsfunk-
tionen ist eine genaue lokale Kenntnis von Standort, Waldgesellschaft, Be-
Standesstruktur und der engeren Umgebung. Die Revierbeamten sollten des-
halb möglichst wenig wechseln und durch lange Dienstzeit eine Kontinuität
der Behandlung sicherstellen. Zweckmässig wäre eine zusätzliche spezielle
Waldbau-Ausbildung in Schutzwaldfragen.

c) ForVp/Zanzgarten /ür Spez/aZ-Herkim/te

Für die Betreuung des Schutzwaldes kann meist nicht auf rationell produ-
zierende vollmechanisierte Pflanzenanzucht-Grossbetriebe mit dem Ausstoss
von Massenware zurückgegriffen werden, da für montane-tiefsubalpine Stand-
orte kleinere Mengen stark differenzierter Standortsrassen notwendig werden.
Für Hochlagen wird besonders gestuftes, relativ kleines Qualitätspflanzgut
notwendig, bei dem die für Wirtschaftswälder üblichen Qualitätsmerkmale
(zum Beispiel Grössensortierung und Preisrahmen hinsichtlich Alter) nur
bedingt zutreffen. Hochgelegene kleinere Verschulgärten sind erforderlich.
Durch die im Frühjahr verspätete Kulturzeit in den Hochlagen werden Spe-
zialanlagen (Kühlkeller für Triebverzögerung) benötigt. Da bei der grossen
Fläche der überalterten Schutzwälder eine möglichst baldige Sicherung der
Kulturen erwünscht und daher der Verjüngungszeitraum möglichst abzu-
kürzen ist sowie kostspielige, den Schutzeffekt hinauszögernde Nachbesserun-

gen nicht günstig sind, wäre die Weiterentwicklung rationeller Ballenpflanz-
methoden (Plastiktöpfe, Paperpot für grössere Pflanzen) wünschenswert.

555



/«legr/erenc/e Maisna/iwien im .S'c/m/zvvaM/jetr/eh

a) Lazidw/r/^c/zfl/i/zc/ze Massnahmen zw/- Ferbesserwng der ScAufz/unfctionen
— konsequente Trennung von Wald und Weide
— Intensivierung der landwirtschaftlichen Flächen durch Düngung und Einführung

der Koppelweide, die wasserhaushaltstechnisch günstiger ist
— Einstellung jeglicher Streunutzung zur Steigerung der Wasseraufnahmefähigkeit und

Ausschaltung von Wurzelschäden. Jeder Schaden am Gebirgswald ist zugleich Scha-
den an der Umwelt.

Bei der Trennung von Wald und Weide darf das Ausscheidungskriterium
nicht allein die optimale land- oder forstwirtschaftliche Nutzungsmöglichkeit
im Bereich von Schutzwäldern sein. Wesentlich ist dabei vor allem die Auf-
forstung wasserhaushaltsmässig kritischer, auch besserer Alpweiden, die
durch erhöhten Oberflächenabfluss darunter anschliessende Waldflächen bei
exzessiven Niederschlagsereignissen in einem Masse belasten, dass Waldab-
bräche im Schutzwaldgebiet verursacht werden. Bei vier der sechs untersuch-
ten Waldabbrüche im Osttiroler Katastrophengebiet war überdurchschnittliche
Zufuhr von Oberflächenwasser aus darüberliegenden landwirtschaftlichen
Flächen die entscheidende Ursache für die Auslösung von Waldabbrüchen,
die 15 Todesopfer forderten (Beinsteiner-Mayer, 1971).

ö) [/nierstüfzende Massnahmen durch die IFi/dhach- und Law/u en verhauung
Eine enge Zusammenarbeit mit der technischen Lawùzercverbuuung ist

notwendig, um zu einer nachhaltigen Sicherung der Schutzfunktionen zu kom-
men: Unterstützung der Natur- und Kunstverjüngung in überalterten und
stammzahlarmen Schutzwäldern mit Schneerutschgefährdung durch verein-
fachte hölzerne Rutschsicherungselemente; Förderung der Hochlagenauf-
forstung insbesondere bei keilförmiger Einengung von Lawinenbahnen durch
Herstellung von Bermen zur Vermeidung von Schneerutschschäden (Verpfäh-
lungen, Schneebrücken usw.).

Bei der JT7/dhachverhaww«g stehen im Vordergrund: Konsolidierung von
Rutschflächen und Waldabbrüchen durch technische Verbauung am Hang-
fuss; Grünverbauung von Rutschungen nach Hangausgleich; Abstimmung
langfristiger waldbaulicher und kurzfristiger verbauungstechnischer Mass-
nahmen zur raschen Optimierung der Schutzfunktionen.

c) Ausarbeitung von /megra/medoradompro/e/Uen
In ausgeprägten Schutzwald-, Wildbach- und Lawinensanierungsgebieten

vor allem mit ungenügender Waldausstattung führen nur gesamthafte Lösun-
gen zu einem befriedigenden Erfolg; Beispiel Wildbach- und Lawinen-Vor-
beugungs-Integral-Meliorationsprojekt Zillertal (Tirol). Durch Wegerschlies-
sung, technische Verbauungsmassnahmen, alpwirtschaftliche Intensivierun-
gen, Trennung von Wald und Weide, umfangreiche Hochlagenaufforstungen,
intensivere Pflege des Schutzwaldes könnten erreicht werden: Sicherung des

Tales vor Wildbach- und Lawinenkatastrophen, alp- und forstwirtschaftliche
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Ertragssteigerung, Förderung des Fremdenverkehrs durch Benützung der
Aufschliessungswege.

5. Förderung der Sc/twfzwaM/oryc/zimg

a) IF/c/rr/ge LöUe/\y«c/7tmgyp/-oö/eme

Wissenschaftliche Grundlagen fehlen noch auf nahezu allen Gebieten der
Gebirgswaldwirtschaft, speziell aber im Bereich Schutzwald und Umwelt-
schütz (Leibundgut, 1972), zum Beispiel:
— Nährstoffkreislauf in verschiedenen Waldtypen
— Wirkung verschiedener Bestandesarten und -strukturen auf den Wasserabfluss, den

zeitlichen Verlauf der Schneeschmelze und die Bewegungen der Schneedecke

— Einfluss des Waldinnenklimas auf die Boden- und Vegetationsverhältnisse, die In-
sektengradationen, die Ansamung und Jugendentwicklung der einzelnen Baumarten

— qualitative und quantitative Erfassung der Waldwirkungen auf die Umwelt unter
verschiedenen standörtlichen Bedingungen und bei verschiedenen Bestandestypen

— ökologische und ökonomische Wertung dieser Waldwirkungen
— rationelle Waldbautechnik zur nachhaltig optimalen Befriedigung aller an den Ge-

birgswald gerichteten sozialen und privatwirtschaftlichen Ansprüche.

ö) v4wy.se/7e/tfimg von /Vaiwrwa/t/re,servafen

Für die Untersuchung der Bestandesdynamik in Gebirgswäldern reicht die

Erhaltung der bestehenden Naturreservate nicht aus. Notwendig ist die Aus-
Scheidung neuer naturnaher Schutzwaldgebiete mit dem Ziel, für alle wesent-
liehen Behandlungseinheiten «Naturlaboratorien» zu installieren.

V. Notwendiger Aufwand für die Schutzwaldbetreuung

Voraussetzung für die Sicherung der Schutzfunktionen ist die ständige
Überwachung der Schutzwälder und die zeitgerechte Durchführung der not-
wendigen Massnahmen. Dazu ist ein leistungsfähiger Forstbetrieb (Führung,
Arbeiter, Maschinen) der notwendigen forstbetrieblichen Infrastruktur erfor-
derlich. Somit kann nicht allein der unmittelbare waldbauliche Aufwand in
Ansatz gebracht werden.

i. 5e>v7>/yc/ia/7wngye/wc/7vvem/yye /m Sc/iw/zwaM

Uber die durch forstgesetzliche Bestimmungen beim Wirtschaftswald hin-
ausgehenden Bewirtschaftungserschwernisse (zum Beispiel Grosskahlschlag-
verbot) muss beim Schutzwald auf eine ganze Reihe von Rationalisierungs-
möglichkeiten (Mechanisierung) verzichtet werden, um der Zielsetzung
gerecht zu werden:
-— erhöhter Nachbesserungsaufwand bei der Kultur zur Sicherung der Schutzfunktionen
-— erheblicher Schutzaufwand für die verbissgefährdeten Baumarten
— mehrmalige, auch bei Anfall nicht verwertbarer Sortimente durchzuführende Jung-

bestandspflege zur Stabilisierung kritischer Strukturen
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— baumweise bis kleinflächige Verjüngungsfelder mit erhöhtem Aufwand bei Planung
und Durchführung der Verjüngungsmassnahmen

— durch räumlich wie zeitlich beschränkte Nutzungskonzentration erhöhte Aufarbei-
tungskosten

— Einsatz spezieller Standorts- und bestandesschonender Nutzungsmaschinen und
-Systeme, der erhöhte Kosten mit sich bringt

— Anlage schmaler Wege und Einsatz entsprechender Spezialtransporter mit be-
schränkter Ladekapazität

— Forstpflanzenproduktion für Spezialherkünfte
— Rationalisierungsmöglichkeiten durch Einsparung an schneller wachsenden Perso-

nalkosten zugunsten von Maschinenkosten sind ungleich geringer als im Wirtschafts-
wald.

Dies führt im Vergleich zum Wirtschaftswald zu einem erhöhten Aufwand
bei der Schutzwaldbetreuung, der Einsparungen teilweise kompensiert: Aus-
nützung der natürlichen Produktionskräfte (Bestandespflege), langfristigere
Produktionszeiträume, natürliche Verjüngung usw.

2. /fu/vtwui /ü/- zfi'e Sc/zMfzwaWèefreMHMg

Nach Frauendorfer (1972) hätte ein Rückzug der auf die Holzproduktion
ausgerichteten Forstwirtschaft aus dem Gebirgswald zur Folge, dass die
Öffentlichkeit allein zur Erhaltung und Sicherung des Waldes im Sinne des

Forstgesetzes jährlich etwa 1000 öS/ha aufwenden müsste. Da die fixen Ko-
sten aber für den Schutzwald nicht in voller Höhe anfallen (Steuern und
Abgaben), andererseits einem geringeren Nutzungsumfang höhere Ernte-
kosten gegenüberstehen, dürfen die tatsächlichen Kosten etwa bei 500
(800) öS liegen. Daraus ergeben sich nachstehende Aufwandsunterschiede bei
unterschiedlicher Organisation:
— Schutzwaldbetreuung durch beauftragte Forstbetriebe; Auf-

sieht, Vornahme der Nutzungen, Oberaufsicht und Planung
durch die Forstbehörde 500 bis 800 öS/ha

— Schutzwaldbetreuung durch eigene Schutzwald-Forstorgani-
sation (unter Angliederung der Wildbach- und Lawinenver-
bauung) 1500 bis 2000 öS/ha

Die Schutzwaldbetreuung durch Forstbetriebe in treuhänderischer Weise
ist etwa um die Hälfte billiger als durch die staatliche Verwaltung.

Pevefz (1972) untersuchte den Mehraufwand bei der Sozialwaldbewirt-
schaftung und kommt zu ähnlichen Ergebnissen. Die reinen Holzproduktions-
kosten betragen ohne Berücksichtigung von Sozialfunktionen (exploitativer
Grosskahlschlag, intensiver Maschineneinsatz, extensive Verjüngung, Nadel-
reinbestände) knapp 1000 öS/ha. Sie belaufen sich bei intensiver Nachhalts-
Wirtschaft in engerem Sinne und Berücksichtigung der Sozialfunktionen durch
intensive waldbauliche Massnahmen (Einzelstammnutzung, Mischwälder,
Femelschlag) auf rund 2000 öS/ha. Der mitteleuropäische Waldbesitzer hat
im Vergleich zum nordischen Holzexploitationsbetrieb bei der Holzproduk-
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tion gegenwärtig bereits Soziallasten in Höhe von rund 500 öS/ha zu tragen.
Die zusätzliche Belastung bei intensiver nachhaltiger Ertrags- und Schutz-
waldzielsetzung beträgt weitere 500 öS/ha.

Auf ökonomischen Grenzertragsstandorten müsste die Allgemeinheit die
Kosten für die Schutzwaldbetreuung in voller Höhe tragen. Da auch bei Weg-
fall der Zielsetzung Holzproduktion waldbauliche Eingriffe notwendig wer-
den, Pflegeaufgaben umfangreicher sind, Kulturkosten und Schutzmassnah-
men aufwendigere Arbeiten bedingen, die eingesetzten Maschinen und
erforderlichen Investitionen (Strassenbau) sich erst viel langfristiger amortisie-
ren, ist mit einem tatsächlichen Aufwand von etwa 1200 bis 1500 öS/ha zu
rechnen.

Vergleichsweise werden die Kosten der Pflege von 1 ha Grünland in Hanglagen
durch Landschaftspflegetrupps für das oberbayerische Bergbauerngebiet mit 1600 öS/ha
angegeben. Für das jährliche Mähen verwilderter Wiesentäler im Spessart betragen die
Aufwendungen 1400 bis 2000 öS/ha; in alpinen Steilwiesen (Schweiz) kostet bei Skiab-
fahrten das jährliche Abmähen bis 4800 öS/ha.

5. 5an/'er«/ig5aw/tvand /ür den Gehirgywa/d

Der hayeràche H/penp/cm (Bayerisches Staatsministerium des Inneren
und für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten 1969) sieht zur forstwirt-
schaftlichen Strukturverbesserung im Gebirge folgende notwendige Massnah-
men vor: 8000 ha Lichtflächen aufforsten, insbesondere zum Anheben der
oberen Waldgrenze, 3000 ha vergreiste Bergwälder verjüngen durch Auffor-
sten, 1000 ha wasserwirtschaftlich ungünstige Bestände umbauen, 1500 ha
Melioration von Almen oder Heimweideflächen, Entwässerung, Düngung,
Zäunung und anderes, 600 km Erschliessungswege zur Sanierung der Land-
und Forstwirtschaft und zur Durchführung und Pflege der Wasser- und
Lebendverbauten. Dazu kommen noch Entschädigungen für Nutzungsbe-
schränkungen in Wasserschutzgebieten sowie Ablösungen von Waldnutzungs-
rechten. Die verbauungstechnischen Gesamtkosten für 2250 km Uferschutz-
bauten, 9000 Stück Sperren, Sohlschwellen, Kiesfänge, 150 km Rinnenver-
bauung und 2500 ha Lebendverbauung betragen 615 Millionen DM. Insge-
samt erreichen die erforderlichen Aufwendungen eine Höhe von 960 Millio-
nen DM. Dabei beträgt die Gesamtfläche des bayerischen Alpenwaldes bei
einem Waldflächenanteil von 40 ®/o rund 727 000 ha, davon sind 116 000 ha
in bayerischen Hochalpen gelegen. Der direkte und indirekte Aufwand zur
Sanierung des Gebirgswaldes allein beträgt 345 Millionen DM (1270 DM/ha
Waldfläche).

In ÖVerrezc/i nimmt der Schutzwaldgürtel 800 000 ha ein (etwa ein
Viertel der Waldfläche), wobei in den Hochlagen allein 450 000 ha aufzu-
forsten wären (fledem'gg, 1970). Der gesamte Sanierungsaufwand, einschliess-
lieh Wildbach- und Lawinenverbauung und Wegerschliessung, dürfte bei
20 bis 30 Milliarden öS liegen, für den Schutzwald allein etwa 7 Milliarden öS.
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4. For.yfpo/ifi.s'che Folgerungen

Die Sanierung des Schutzwaldes, um in Zukunft den steigenden Ansprü-
chen der Öffentlichkeit gerecht zu werden, erfordert erhebliche Mittel. Dieser
Teil der alpinen Umweltsicherung ist weder durch eine einzige Generation
infolge des ausserordentlichen Aufwandes noch von heute auf morgen infolge
der langfristigen Entwicklungsdynamik des Bergwaldes zu lösen. Wenn nicht
so/orf die dringendsten Aufgaben mit nachhaltigem Erfolg angegangen wer-
den, sind lokale Katastrophen in absehbarer Zeit unvermeidlich, Unfä/iges
Warten ist waWbecZrohenri und Zehensge/ähriierul Bei der Fülle der Probleme
und bei den zur Verfügung stehenden begrenzten Mitteln müssen Schwer-
punkte gebildet werden durch eine fundierte, an der kurz- wie langfristigen
Gefährdung orientierte Dringlichkeitsreihung. Der moderne Umweltschutz
im Gebirge wird ohne forstgesetzliche Hilfestellung nicht auskommen.

aj Sicherung der Fer/üngung der übera/ferfen HochlagenwäZder durch ge-
ïetzh'che Fege/ung der IFiM/rage

Durch diese weitgehend «kostenlose» Massnahme kann die Schutzwald-
Wirkung entscheidend verbessert werden. Die nachhaltige Regelung der Wild-
frage muss im Schutzwaldbereich auf objektiver Grundlage durch Festlegung
äsungsbiologisch tragbarer, primär am Waldschaden orientierter Wilddichten
erfolgen. Nicht an der «geschätzten», mit objektiven und subjektiven Fehlern
behafteten zahlenmässigen Wilddichte, sondern an dem eindeutig zu ermit-
telnden Waldschaden in schutztechnisch entscheidenden Jungbeständen muss
sich die Abschussfestsetzung dynamisch orientieren. Bei akuter Gefährdung
der Walderneuerung muss ein jederzeitiger Zwangsabschuss möglich sein.
Rotwildfreie Zonen werden zeitweise auszuscheiden sein.

bj Frifei/ung einer SchatzwaWmventwr

Durch die Erarbeitung eines Schutzwaldkatasters mit langfristig orientier-
ten Schutzwaldzonenplänen sollen alle lokalen und regionalen Schutzwald-
Sanierungsgebiete erfasst werden, damit die begrenzten Mittel optimal einge-
setzt werden können.

c) Übernahme der Befreuungskosfen dwrch che ö//enfiic/zkeif in Schufzwairi-
sanierwng.s'gebieien unci in SchufzwaMern armer Erfrag

Die ganze bis teilweise Übernahme des Schutzwaldbetreuungsaufwandes
durch die Öffentlichkeit muss sichergestellt werden in den ausgeschiedenen
Sanierungsgebieten, bei schutztechnisch sehr kritischen Einzelobjekten und
vor allem bei Schutzwäldern mit nachhaltigem Pflegeaufwand, die aus ökono-
mischen Gründen ausser regelmässigem Betrieb stehen.

560



dj /I//gemeine Forderung der Sc/uuzwo/d/je/reuMng «hü! //oc/iZagena«//or-
J/Hng

Für geringer gefährdete Schutzwälder und weniger vordringliche Hoch-
lagenaufforstungsprojekte sollten bei wechselnder Eigenleistung des Wald-
besitzers öffentliche Mittel je nach Haushaltslage bereitgestellt werden.

ej HusMdung und Forsr/umg

Sowohl bei der Ausbildung als auch bei der Fortbildung der forstlichen
Führungskräfte müssen die zunehmenden waldbaulichen Aufgaben der
Schutzwaldbetreuung entsprechende Berücksichtigung finden, wobei den

ökologisch-biologischen Grundlagenfächern besonderes Gewicht zukommt.
Ohne wesentliche Förderung der Gebirgswaldforschung können die zukünfti-
gen Aufgaben nicht befriedigend gelöst werden.

/) ö//en///cMe//s<zrf>e//

Die nachhaltige Pflege des Schutzwaldes in der Gegenwart wirkt sich erst
in Generationen voll aus. Deshalb ist es in unserer tagesorientierten Konsum-
gesellschaft besonders schwer, für diese langfristigen, nicht publikums-
wirksamen Aufgaben Verständnis zu finden. Mit allen modernen Mitteln ist
die Öffentlichkeit von der Dringlichkeit dieses Umweltschutzproblems zu
überzeugen, denn «der Schutzwald schützt alle».
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Résumé

Concept sylvicole pour les forêts protectrices soustraites à l'exploitation régulière
L'accroiMC/ne/it prév/î/We z/es èeïoi/w c/e ôo/s entraîné par l'augmentation

rapide de la population va, à moyen terme déjà, nécessiter la réintégration dans les

moyens de production des forêts de montagne exclues actuellement de l'exploi-
tation régulière pour des raisons économiques. Les mesures sylvicoles à long
terme prises pour assurer la fonction protectrice doivent donc également garantir
dans la perspective de ce stade futur la production de bois.

Lei condh/onj préa/aè/es mdzipenraô/ej au fra/zemenz approprié de la forêt
protectrice sont les suivantes:

— Cartographie des régions de forêt protectrice par les services locaux de l'amé-
nagement du territoire selon leur étendue et leurs fonctions principales (plans
de zones de forêt protectrice).

— Définition à l'échelon local des fonctions protectrices spéciales, tenant compte
des priorités pour chaque peuplement protecteur (plan des fonctions fores-
tières).

— Inventaire des forêts protectrices en vue d'obtenir les données fondamentales
à partir desquelles pourront être déduites les mesures de traitement.

— Étude des stations (détérmination des associations végétales et délimitation
précise des zones de danger). Cette étude doit être plus approfondie qu'en forêt
productrice.

— Analyse critique des peuplements de forêt protectrice: ne peut se faire sur la
base des procédés usuels modernes de statistique mathématique, par échantil-
lonnage, car seule l'étude individuelle du peuplement entier, tenant compte en
particulier de l'interdépendance des phases de développement, déterminantes
du point de vue technique de la protection, peut livrer les renseignements
satisfaisants.

— Mise sur pied d'organes particuliers d'inspection: des contrôles permanents
doivent permettre d'engager sur-le-champ les mesures indispensables.

La p/am'/jcan'on doit se fonder sur les objectifs prioritaires suivants:

— Conservation et amélioration fonctionnelle des forêts protectrices par des soins
planifiés.

— Restauration par reboisement de la limite supérieure de la forêt en vue d'une
meilleure prévention des dégâts.

— Coordination des mesures sylvicoles avec les moyens mis en œuvre dans les
autres secteurs en vue de l'amélioration de l'effet de protection.
Comme d'une part on note dans les forêts naturelles non soumises à un traite-

ment sylvicole des phases plus ou moins prolongées durant lesquelles les effets
protecteurs sont fortement réduits, et que d'autre part la majorité des types de

forêt productive ne satisfont pas les objectifs de protection — du point de vue
écologique et en fonction de leur structure —, il est nécessaire de constituer des

types de forêt protectrice le plus proches possible de l'état naturel, écologiquement
stables et en grande partie mélangés. La fonction protectrice doit être garantie à

long terme en limitant les risques à un minimum au moyen d'interventions cul-
turales appropriées et systématiques, en l'absence desquelles ce résultat ne pourra
être atteint.
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Dm p/a/u rfe 5/a//o/î e/ de /ra/7emen/ iW/vtäue/ des peuplements sont néces-
saires à l'exécution des mesures sylvicoles à court terme, en fonction de la solution
optimale à atteindre. Des plans de restauration devront être établis lors de risques
locaux élevés.

La conjerva/ion e/ /'améliora/ion darai/e des fonctions protectrices exigent
dans les quelque deux cents unités de traitement sylvicole des interventions
extrêmement différenciées. A l'intérieur des associations végétales, les phases de
développement qui leur sont spécifiques (de la phase de rajeunissement jusqu'à
la phase de décomposition) occasionnent des différences fondamentales de traite-
ment supplémentaires, celui-ci pouvant être encore influencé par le degré d'état
naturel du peuplement. Il est nécessaire d'adapter chaque mesure sylvicole aux
conditions spécifiques de protection. Des techniques schématiques de traitement
sont inaptes en forêt protectrice.

Dans /m /orê/î pro/ec/Wces à /oncZ/on récréative, les soins culturaux planifiés
et conformes à la station et à l'individualité des peuplements assurent en grande
partie d'eux-mêmes la fonction récréative, avant tout par la protection optimale
de l'infrastructure touristique qu'ils assurent. En cas de divergences d'intérêts, la
priorité est à donner aux impératifs de la protection. Les installations touristiques
projetées (pistes de ski, remonte-pentes) doivent être examinées soigneusement. La
mise en danger locale de la forêt protectrice que peut occasionner le flot des

visiteurs dans les centres touristiques ne doit pas être sous-estimée. Des actions
coordonnées d'information concernant le traitement de la forêt protectrice en
régions touristiques sont souhaitables.

La so/a/ion c/a proè/èrae <7« gzèzer en zone de forêt protectrice est une condi-
tion primordiale du succès du traitement forestier. Il s'agit d'adapter les effectifs
de gibier aux exigences forestières (restauration de la capacité naturelle de ré-
génération, lutte contre l'abroutissement et l'écorçage des jeunes peuplements).
Sans une réduction décisive de la densité de gibier en fonction d'un seuil suppor-
table des dégâts, de vastes étendues de forêts protectrice sont menacées de destruc-
tion et les dégâts dus à l'érosion, aux avalanches, aux inondations, aux chutes de

pierres, etc. que subiront la population indigène et ses hôtes touristiques pourraient
prendre une ampleur considérable. L'intérêt général doit être placé au-dessus des
désirs particuliers des milieux cynégétiques. La régulation légale des densités de
gibier biologiquement supportables et du seuil de dégâts tolérables est nécessaire.

Les /ec/migaer d'e-xpZoz/a/ion pratiquées dans les soins culturaux et les travaux
de régénération ne doivent occasionner aucun dégât au sol, au peuplement restant
ou aux rajeunissements existants. Une desserte suffisante est pour ce faire indis-
pensable, tout comme la mise au point de méthodes d'exploitation et de machines
améliorées. L'importance primordiale des soins culturaux et l'exploitation dis-
persée de bois de faibles dimensions qui en résulte créent des difficultés parti-
culières et placent sylviculture et technique d'exploitation devant des tâches de

développement à résoudre en commun.

/«/raj/rac/are nécessaire e/e /'en/reprise /ores/ière: Le traitement continu, les

interventions culturales à l'échelon individuel et l'équipement technique moderne
indispensable requièrent des entreprises efficaces. Les tâches sylvicoles parti-
culières qu'entraîne le traitement de la forêt protectrice exigent l'intensification
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de la formation et du perfectionnement des chefs d'entreprise et des gardes de
triage.

A/erwrer intégrées en zones o!e /orêt protectrice: Le traitement sylvicole de la
forêt protectrice ne sera pleinement efficace que lorsque les mesures agricoles
(aménagement sylvo-pastoral, abandon de l'exploitation décentralisée) contri-
bueront également à l'amélioration des fonctions protectrices, et que les travaux
accessoires de correction de torrents et de construction paravalanche auront été
effectués.

Promotion tie /a rcc/icrc/ic en /orê/ protectrice: Pour remédier à la carence
de bases existant actuellement dans pratiquement tous les domaines de la forêt de

montagne, il est nécessaire de promouvoir la recherche fondamentale, en parti-
culier la création de réserves de forêt naturelle.

FraL occasionnés par ie traitement tie /a /orêt protectrice: Une série de com-
plications dans l'exploitation des forêts protectrices proviennent de la contrainte
de renoncer à la mise à profit des possibilités de rationalisation existant en forêt
productrice. Des impératifs techniques de protection particuliers compensent en
partie les économies réalisées du fait de la production réduite et de l'utilisation
dans une large mesure de l'énergie naturelle de production. En admettant que les
charges moyennes d'exploitation de la forêt productrice s'élèvent à 2000 öS/ha
(320 fr./ha), il faut compter pour le traitement des forêts protectrices un montant
de 500 à 800 öS/ha (80 à 130 fr./ha) lors de sa prise en charge par les entreprises,
et de 1500 à 2000 öS/ha (240 à 320 fr./ha) en cas de mise sur pied d'une organi-
sation propre. En prenant comme bases les frais engendrés par les assainissements
réalisés dans les forêts de montagne de Haute Bavière, le coût des travaux de
restauration des forêts de montagne autrichiennes devrait se monter à quelque
20 à 30 mrd öS (3,2 à 4,8 mrd fr.), dont 7 mrd öS (1,1 mrd fr.) pour la forêt pro-
tectrice.

Lei /omii paè/ici on/ à assumer /es c/mrges occasionnées par le traitement suivi
nécessaire à la garantie des fonctions protectrices des forêts de montagne sous-
traites à l'exploitation régulière. 2>ac/«c//on: L-F. Ma//er
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